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3ie Wese
(Sie ^iluftrationen ftrtb bem tteuefien fdjiBetjerififien

Sienenoater. ipraftifdje Slnleitung jur Süteneitjut
Sauertänber i

2Bie fftinb unb ©djjaf, wie ^pferb urtb &unb,
fo gehört auch bie Siene ju ben älteften Se=

gleitem beg Diettfdjengefcfylecfytä bei bet Kultibi=
rung beg ©rbbobeng, unb obfdjon fie ihrer Sîatur
nad) eine Semo^nerin bet warmen üänber, ein
„©onnenbogel" unb nicht ein ©iöbär ift, fo be=

gleitet fie bod) ben iDîenfcfyen gewiffermafjen alg
fèaugtbier big in bie fälteften ßrbftricbe. ©enn
obwohl bie einzelne 33iene fcbon erftarrt, wenn
bag ©betwometer auf 5°R. SBarme finît, lange
bebor eg ben ©efrierpunft erreicht, fo bot boc^
ber Sienenfcbtoarm alg ©anjeg, alg organifirter
SSolîgftaat, bom ©cbôpfer bie éigenfçhaft erbal=
ten, obne SBinterfcbtaf toie bei ben übrigen
feiten, burcb ^^y^Tn^nenbattung unb ®emein=
fcbaftgleben eine fo hohe ©igenwärmc ju erzeugen,
bafj er baburd) in ben ©tanb gefefet wirb, bei
genügenber SJiabrung aud) ben ftrengften äßinter
obne 5lacbtbeil ju überfteben.

SSon jeher bat ber tounbetbare 3 "ft in ft
ber S3iene, ibreKunftf ertigf eit im 3B ab ens
bau ingbefonbere, bagQntereffe auf ficb gejogen
unb ftaunenbe Setounberung berborgerufen. &aft
bu fd;on, lieber Sefer, eine leere, neue 33ienen=
mabe näher betrachtet? SBenn nicht, fo tbue eg,
unb bu wirft ftaunen über bie Reinheit unb
3îegelmâfsigîeit ber fecbgfeitigen 3eHen, bie ficb
hinten mit bem SBinfel bon 105° in brei 33ier=
eden (Sîauten) ju einem tiefften tßunfte einfenfen
unb, nach allen ©eilen fchnurgerabe aneinanber=
liegenb, ju einer fehr leichten, aber boch fehr
feften Sßachgtafel augbauen. Unb wenn bu nun
ben tiefften i]3unft einer folchen 3elle wit einer
ïiabel burchftid)ft unb bann bie 2Babe umwenbeft,
fo wirft bu fehen, bafj bie Aabel auf ber anbern
©eite einen ißunft getroffen, wo gerabe brei
folcher gelten aneinanber ftofjen. ©iefe ©oppels
feitigfeit ber 2Baben mit ihrer ftreng regelmäfji*
gen, tunftreicben2fneinanberfügung ift ein wabreg
SBunber ber Statur, fo bah wan bie 33iene nicht
nur für ben gröfjten Künftler, fonbern auch für
ben gröfjten Alatbematifer erîldrt hat-

äBenn wir aber tiefer in bag töienenleben
einbringen, fo finben wir in ihrem 3ufawmens
leben noch biel größere Sßunber, alg im äufjer=

>er Lienen.
krfe über öienenjudit entnommen: S er fdjroeijerifdje
»ort fjecîer, Krame» unb X£>e11er. Sruct oon

Starau 1889.)

lichen SBabenbau. 3fi boch bon jeher ber 33ie=

nenftaat alg bag Sßorbilb ein eg wobig e

orbneten©taatglebeng bingeftellt worben,
unb atlerbingg finben Wir bei ben brei Strien
ober ©efcblecbtern eineg töienenbolfeg (Königin,
©robnen unb Arbeiterinnen) unb ihren berfchie=
benen Altergftufen eine folche ftreng burchgeführte
Arbeitgtbeitung, bah her geträumte fojialiftifcbe
©taat ber 3"Èunft bie Aufgaben unb ©bätigs
leiten feiner Bürger nicht beffer orbnen tonnte,
alg eg biet geflieht. Unb wag bag Slierfwürs
bigfte hiebei, fein einj ein er äßiEe regiert unb
befehlt, wie man fich bieg gewöhnlich etwa bor=
ftellt. ©enn bie Königin ift blofj ein bienenbeg
©lieb beg ©anjen, bie unermübtiche ©iertegerin,
bie atloerehrte SJtutter. 3" befehlen unb ju
regieren hat fie nidjtg ; benn jebeg söienlein weih
ganj genau, wag eg jeberjeit ju thun bat, unb
tt;ut eg auch, ohne irgenbwelche äußerliche Auf»
forberung unb ßeitung.

©ie iöiene ift neben ber ©eibenrauhe bag
einzige Snfeft, bag bet SJknfcb mit Stufcen in
feinen ©ienft gebogen. Abgefeben bon ben alten
Aegbptern unb ben^graeliten — Kanaan
beiht ja „bag £anb, Wo SJtilcb unb föonig flieht"
— finben wir bei ben © r i e d) e n unb 9t ö m e r n
eine fehr auggebreitete Sienenjucbt unb eine weits
gebenbe äkrwenbung bon &onig unb äßaebg.
§n ben SBälbetn ber alten ©eutf eben fanben
ficb biete wilbe Sienenfd)wärme in bohlen S3äu=

men, bie blanmähig auggebeutet würben, ©ine
8 lange Honigwabe würbe einmal alg
©chauWunber nach 9fom gebracht. Aug bem

ftonig würbe ein beraufchenbeg ©eträn! bereitet,
bag man SJtetb nannte, wag niebtg Attbereg
War, alg ein fräftigeg ^onigbier, wie man eg

auch fabt wit Seichtigfeit bereiten fann.
©ie 2ßalbbienenjucbt ging ailmälig in eine Wohl-
abträgliche ©artenbienenjucht über, inbem man
bie hohlen Saumftämme, worin ein ©chwarm
baugte, unten unb oben abfägte unb alg „©tocE"
ober „S3eute" (b. h- 33adtrog) in ben ©arten
ftellte. 33efonberg Karl ber ©rohe hat ficb
um bie SSerbreitung ber SBienenjucbt in Klöftern
unb 3Merböfen berbient gemacht, unb bie nach*

a

Me Uflege
(Die Illustrationen sind dem neuesten schweizerischen

Bienenvater. Praktische Anleitung zur Bienenzuc
Sauerländer i

Wie Rind und Schaf, wie Pferd und Hund,
so gehört auch die Biene zu den ältesten Be-
gleilern des Menschengeschlechts bei der Kultivi-
rung des Erdbodens, und obschon sie ihrer Natur
nach eine Bewohnerin der warmen Länder, ein
„Sonnenvogel" und nicht ein Eisbär ist, so be-

gleitet sie doch den Menschen gewissermaßen als
Hausthier bis in die kältesten Erdstriche. Denn
obwohl die einzelne Biene schon erstarrt, wenn
das Thermometer auf 5° lt. Wärme sinkt, lange
bevor es den Gefrierpunkt erreicht, so hat doch
der Bienenschwarm als Ganzes, als organisirter
Volksstaat, vom Schöpfer die Eigenschaft erhal-
ten, ohne Winterschlaf wie bei den übrigen In-
sekten, durch Zusammenballung und Gemein-
schastsleben eine so hohe Eigenwärme zu erzeugen,
daß er dadurch in den Stand gesetzt wird, bei
genügender Nahrung auch den strengsten Winter
ohne Nachtheil zu überstehen.

Von jeher hat der wunderbare Instinkt
der Biene, ihre Kunstfertigkeit im Waben-
bau insbesondere, das Interesse auf sich gezogen
und staunende Bewunderung hervorgerufen. Hast
du schon, lieber Leser, eine leere, neue Bienen-
wabe näher betrachtet? Wenn nicht, so thue es,
und du wirst staunen über die Feinheit und
Regelmäßigkeit der sechsseitigen Zellen, die sich

hinten mit dem Winkel von 105° in drei Vier-
ecken (Rauten) zu einem tiefsten Punkte einsenken
und, nach allen Seiten schnurgerade aneinander-
liegend, zu einer sehr leichten, aber doch sehr
festen Wachstafel ausbauen. Und wenn du nun
den tiefsten Punkt einer solchen Zelle mit einer
Nadel durchstichst und dann die Wabe umwendest,
so wirst du sehen, daß die Nadel auf der andern
Seite einen Punkt getroffen, wo gerade drei
solcher Zellen aneinander stoßen. Diese Doppel-
seitigkeit der Waben mit ihrer streng regelmäßi-
gen, kunstreichenJneinanderfügung ist ein wahres
Wunder der Natur, so daß man die Biene nicht
nur für den größten Künstler, sondern auch für
den größten Mathematiker erklärt hat.

Wenn wir aber tiefer in das Bienenleben
eindringen, so finden wir in ihrem Zusammen-
leben noch viel größere Wunder, als im äußer-

>er Wienen.
Zerke über Bienenzucht entnommen: Der schweizerische
von Jecker, Kramer und Theiler. Druck von

Aarau 1889.)

lichen Wabenbau. Ist doch von jeher der Bie-
nenstaat als das Vorbild eines wohlge-
ordnetenStaatslebens hingestellt worden,
und allerdings finden wir bei den drei Arten
oder Geschlechtern eines Bienenvolkes (Königin,
Drohnen und Arbeiterinnen) und ihren verschie-
denen Altersstufen eine solche streng durchgeführte
Arbeitstheilung, daß der geträumte sozialistische
Staat der Zukunft die Aufgaben und Thätig-
leiten seiner Bürger nicht besser ordnen könnte,
als es hier geschieht. Und was das Merkwür-
digste hiebei, kein einzelner Wille regiert und
befiehlt, wie man sich dies gewöhnlich etwa vor-
stellt. Denn die Königin ist bloß ein dienendes
Glied des Ganzen, die unermüdliche Eierlegerin,
die allverehrte Mutter. Zu befehlen und zu
regieren hat sie nichts; denn jedes Bienlein weiß
ganz genau, was es jederzeit zu thun hat, und
thut es auch, ohne irgendwelche äußerliche Auf-
forderung und Leitung.

Die Biene ist neben der Seidenraupe das
einzige Insekt, das der Mensch mit Nutzen in
seinen Dienst gezogen. Abgesehen von den alten
Aeghptern und denJsraeliten — Kanaan
heißt ja „das Land, wo Milch und Honig fließt"
— finden wir bei den G riechen und Römern
eine sehr ausgebreitete Bienenzucht und eine weit-
gehende Verwendung von Honig und Wachs.
In den Wäldern der alten Deutschen fanden
sich viele wilde Bienenschwärme in hohlen Bäu-
men, die planmäßig ausgebeutet wurden. Eine
8 Fuß lange Honigwabe wurde einmal als
Schauwunder nach Rom gebracht. Aus dem

Honig wurde ein berauschendes Getränk bereitet,
das man Meth nannte, was nichts Anderes
war, als ein kräftiges Honigbier, wie man es

auch jetzt noch mit Leichtigkeit bereiten kann.
Die Waldbienenzucht ging allmälig in eine Wohl-
abträgliche Gartenbienenzucht über, indem man
die hohlen Baumstämme, worin ein Schwärm
hauste, unten und oben absägte und als „Stock"
oder „Beute" (d. h. Backtrog) in den Garten
stellte. Besonders Karl der Große hat sich

um die Verbreitung der Bienenzucht in Klöstern
und Meierhöfen verdient gemacht, und die nach-



maligen beulten Äaifer bezogen beträd^tlic^e
EinEünfte aus „beS ^eiligen römifchen Reiches
Bienengarten" in ben SBälbern um Dürnberg.

Räch bet Deformation, wo
^ bie9Badjêïerjenin Rbnahme

3 / inêbefonbete aber

^ V^v I

I ben Verheerungen beSHi Mil breifeigifthrigen ftriege» unb
ber Einführung beS

W^Älfl Swöcr» laut bie Bienenzucht/ V^Wf in Verfall unb fonnte ftch
blojj in einzelnen günftigen
©egenben, wie in ber Süne*
burger &aibe, in bem früheren
b lühenben 3ufîanb e erh alten.

3m Danton Vern ift bie
Bienenzucht über aHeSanbeS
theile fo ziemlich gleich
mäfsig berbreitet. ®ie $äh
lung bom 21. SIprit 1886 zeigt

im ©anjen 8929 Bienenbefther mit burch-
fdjnittlid) 5 Stödten; bie ©efammtjahl ber
VienenftöcEe war 40,944 (auf 100 Ein*
wohner 7,4), was, ben ©toä burchfçhnittlich
Zu 12 gr. angefdhlagen, ein Kapital bon
faft einer halben -DJiUion barfteHt. ®ie
Vergleid;ung mit ben Sählungen bon 1827,
1847 unb 1876 zeigt aber, baff bie Ver*
mehrung ber VienenftöcEe mit ber Ver*
mehrung ber VebölEerung nicht Schritt
gehalten hat. SBenn überhaupt bon einer
Vermehrung bie Rebe fein Eann, fo ift fie
lebiglid) in ber feit ben fec^Sgiger fahren
bon ®eutfchlanb heb bei uns in 3luf=
nähme gefommenen Äaftenbienenzucht
Zu fuchen ; benn wie traurig eS im 2Wge*
meinen in unferem Sanbe mit ben ®orb=
bienenftänben befteüt ift, barüber belehrt
uns jeber ©ang burch unfere £öfe unb
SDörfer, wo wir bei ben meiften Bauern*
häufetn ein offenbar früher wohlgepflegtes,
je|t aber halb zerfallenes unb meift ber--
laffeneS Bienenhäuschen etblicEen.

llnb bod) ifl bie Bienenzucht noch jefet bie

„$oefie ber SanbWirtt;fchaft", wie fie
bor mehr als hebert fahren ber greffe Bienen*
meifter DefterreichS, greiherr bon ElfrenfelS, ge=

nannt hat. ®enn WaS !ann eS Schöneres geben,
als am 2Ibenb nach beS ®ageS Rrbeit ober an
einem fdjönen Sonntag Rachmittag beim fomti*

3

gen, ftiUen Räuschen im grieben beS eigenen
©artenS ben lieben Bienen zujufchauen, wie fie
ihre füffe Saft heimtragen unb bor bem glug*
loche fädjelnb unb fummenb ftch freuen über ben
reichen Ertrag eines warmen ^onigtageS.

freilich gibt eS neben ben fdjönen ®agen
auch büftere unb falte; ja ber lefttern finb mehr
als ber erftern, unb neben „beS BienenbaterS
greuben" lönnte man auch etwas bon feinen
Seiben erzählen, bon benen bie fchmerjlichen
Stiche noch bie geringften finb ; benn an bie hat
er fich balb gewöhnt. ®ie Seiten finb eben auch
für bie Bienenzucht fchwieriger geworben. SDie

honigenben Unlräuter an allen 2Begen unb Rai*
nen berfchwinben, bie SBälber werben forftmäfjig
aufgezogen; ber RepS, ber reichlichfte §onig=
fpenber beS grühiaprS, wirb feit ber Einführung
beS VetroleumS !aum mehr angepflanzt. R2it
bem alten bon ben Vätern ererbten Betrieb,
ober fagen wir lieber mit bem alten Unberfianb

unb Schienbrian, geht es nicht mehr, Wie bieS

übrigens in allen ©ebieten ber Sanbwirthfchaft
unb beS ©eWerbeS ber gall ift, unb wenn nicht
bieReuzeit burch fortfchreitenbe naturwiffenfcpaft*
liehe ErEenntnif} beS Bienenlebens unb barauf
gegrünbete neue BetriebSmethoben, worin ftch

maligen deutschen Kaiser bezogen beträchtliche
Einkünfte aus „des heiligen römischen Reiches
Bienengarten" in den Wäldern um Nürnberg.

Nach der Reformation, wo
die Wachskerzen in Abnahme
kamen, insbesondere aber

^ x,
i j «ach den Verheerungen des

dreißigjährigen Krieges und
nach der Einführung des
Zuckers kam die Bienenzucht

/ in Verfall und konnte sich

bloß in einzelnen günstigen
Gegenden, wie in der Lüne-
burger Haide, in dem früheren
blühenden Zustandeerh alten.

Im Kanton Bern ist die
Bienenzucht über alleLandes
theile so ziemlich gleich
mäßig verbreitet. Die Zäh

»'S-lung vom 21. April 1836 zeigt
im Ganzen 8929 Bienenbesitzer mit durch-
schnittlich 5 Stöcken; die Gesammtzahl der
Bienenstöcke war 40,944 (auf 100 Ein-
wohner 7,4), was, den Stock durchschnittlich
zu 12 Fr. angeschlagen, ein Kapital von
fast einer halben Million darstellt. Die
Vergleichung mit den Zählungen von 1827,
1847 und 1876 zeigt aber, daß die Ver-
mehrung der Bienenstöcke mit der Ver-
mehrung der Bevölkerung nicht Schritt
gehalten hat. Wenn überhaupt von einer
Vermehrung die Rede sein kann, so ist sie

lediglich in der seit den sechsziger Jahren
von Deutschland her bei uns in Auf-
nähme gekommenen Kastenbienenzucht
zu suchen; denn wie traurig es im Allge-
meinen in unserem Lande mit den Korb-
bienenständen bestellt ist, darüber belehrt
uns jeder Gang durch unsere Höfe und
Dörfer, wo wir bei den meisten Bauern-
Häusern ein offenbar früher wohlgepflegtes,
jetzt aber halb zerfallenes und meist ver-
lassenes Bienenhäuschen erblicken.

Und doch ist die Bienenzucht noch jetzt die

„Poesie der Landwirthschaft", wie sie

vor mehr als hundert Jahren der große Bienen-
meister Oesterreichs, Freiherr von Ehrenfels, ge-
nannt hat. Denn was kann es Schöneres geben,
als am Abend nach des Tages Arbeit oder an
einem schönen Sonntag Nachmittag beim sonni-

3

gen, stillen Häuschen im Frieden des eigenen
Gartens den lieben Bienen zuzuschauen, wie sie

ihre süße Last heimtragen und vor dem Flug-
loche fächelnd und summend sich freuen über den
reichen Ertrag eines warmen Honigtages.

Freilich gibt es neben den schönen Tagen
auch düstere und kalte; ja der letztern sind mehr
als der erstern, und neben „des Bienenvaters
Freuden" könnte man auch etwas von seinen
Leiden erzählen, von denen die schmerzlichen
Stiche noch die geringsten sind; denn an die hat
er sich bald gewöhnt. Die Zeiten sind eben auch
für die Bienenzucht schwieriger geworden. Die
Honigenden Unkräuter an allen Wegen und Rai-
neu verschwinden, die Wälder werden forstmäßig
aufgezogen; der Reps, der reichlichste Honig-
spender des Frühjahrs, wird seit der Einführung
des Petroleums kaum mehr angepflanzt. Mit
dem alten von den Vätern ererbten Betrieb,
oder sagen wir lieber mit dem alten Unverstand

Fig. 2.

und Schlendrian, geht es nicht mehr, wie dies
übrigens in allen Gebieten der Landwirthschaft
und des Gewerbes der Fall ist, und wenn nicht
dieNeuzeit durch fortschreitende naturwiffenschaft-
liche Erkenntniß des Bienenlebens und darauf
gegründete neue Betriebsmethoden, worin sich



befonbetS bet nod? lebenbe, balb acßt}igjäßrige
Pfarrer ®r. ®jierzon in ©cßleften bie größ»
ten aSerbienfte erworben, trofc ber fc^toierigett
Serßältniffe eS gelernt ßätte, bennocß größere
©rträgniffe ju erzielen, fo wäre bie Sienenjucßt
bei unë im EluSfïerben begriffen.

25er Sienenjücßter Oer 5leu§eit läßt nic^t
meßt ben ganjen ©ommer über Riegen, waS

fliegen mill, um im falten &erbft feine Sienen
bem Pfeffer eines bietleicßt unberfiänbigen geib»

S*«- 3-

lerë auf Stob unb Beben ju übergeben; er be»

ßanbelt feine Sienen felbft unb forgt ben ganzen
©ommer über als achter Sienenbater für
feine Pfleglinge, ©o Wenig ein Banbwirtß
melfen !ann, oßne zu füttern, * fo wenig wirb
ber Sienenzücßter auf einen regelmäßigen ©rtrag
ßoffen bürfen, oßne für rec^tgeitige gütterung
geforgt zu ßaben.

Sefonbers bei unferm regnerifcßen Klima,
wo man ja meifi pfüße ßat, bie Heuernte unter
®acß ju bringen, fann ber Sienenzücßter nicßt
befteßen, wenn er nicßt bie-mannigfacßen ©rftn»
bungen ber Peuzeit bei feiner Elrbeit ju fèulfe
nimmt unb feinem ©efeßäfte bienftbar macßt.

Picßt meßr mit gwilcßßanbfcßußen unb lieber»
ßemb bewaffnet, ein ®raßtgitter bor bem Kopf,
wie eS eßemals öfter Uebung war, naßt ficß ber
Sienenbater feinem ©tanb, fonbern frei unb
ungezwungen berfeßrt et mit feinen Bieblingen.
^öcßftenS bei fdfwierigen Operationen fcßüßt
er baS ©eficßt bor ben Stießen, inbem et
einen bünnen ®üHfcßleier über ben ßut jießt,
wie gig. 1 geigt. Seim beweglicßen Sait ïann
er jebe SBabe in ben bequemen Päßmcßen ßer»
auSneßmen, baoureß ben nötßigen ©inblid in ben

ganzen Sau gewinnen unb jebem ©cßaben, ins»
befonbere ber SBeifeHoftgfeit, leießt abßelfen.
Sei ben gefüllten unb berbedetten Honigwaben
feßneibet er mit einem feßarfen, eigens baju ein»

gerießteten Pfeffer bie äBacßSbecfel bon ben gellen
ab unb feßleubert ben fèonig mit ber ©eßleuber
aus (gig. 2), worauf er bie leeren, feueßten
Sßaben wieber in ben ©tod jurüdgibt, wo fie
bei gtinftiger ®rad)t rafcß Wieber gefüllt werben.
Hat er bennocß SBaben ober Elbfäüe auSjufcßmel»
jen, fo berwenbet er baju am liebften ben erft
im gaßre 1881 in gtalien erfunbenen ©onnen»
WacßSfcßmeljer (gig. 3), in welcßem bureß bie

©onnenwärme baS unter ©las ber»

waßrte SBacßS rafcß fcßtniljt unb
im reinfien guftanb in ein SBaffer»
gefäß abtröbfelt. Puf biefe SBeife
gelingt eS ißm, in günftigen gaßren
eine ©rate zu maeßen, welcße ißn
reießließ für bie geßabte Pfüße unb
autß für bie ©nttäufeßungen ber
feßlimmen gaßrgänge entfcßäbigt.

©S iß freiließ nießt möglicß,
auf ben paar (Seiten, bie uns
ßier jut Serfügung fießen, einen

SeßrlurS über Sienenjucßt ju geben. Ilm ein
Sienenzücßter ju werben, ber feine ©aeße ber»
fteßt, baju braueßt es ein tücßtigeS ©tubium
unb eine jaßrelange llebung. äBie ein jebeS

fèanbwetf gelernt fein WiU, fo ift eS aueß mit
ber Sienenjucßt, Welcße,reeßt betrieben, aueß
eine Slrt fèanbwerî ift, ein fèanbwerf mit ibealem
©eßwung, aber boeß aueß mit golbenem Soben
für ben, ber eS einmal grünblicß gelernt ßat.
®er Pnfänger bagegen, ber ficß oßne ©rfaßrung
golbene Serge berfbrießt, muß freiließ erft bureß
©cßaben llug werben.

SBenn wir aber aueß ßier feine grünblicße
Einleitung geben fönnen, fo wollen wir in gol--

besonders der noch lebende, bald achtzigjährige
Pfarrer Dr. Dzierzon in Schlesien die größ-
ten Verdienste erworben, trotz der schwierigen
Verhältnisse es gelernt hätte, dennoch größere
Erträgnisse zu erzielen, so wäre die Bienenzucht
bei uns im Aussterben begriffen.

Der Bienenzüchter der Neuzeit läßt nicht
mehr den ganzen Sommer über fliegen, was
fliegen will, um im kalten Herbst seine Bienen
dem Messer eines vielleicht unverständigen Zeid-

Fig. 3.

lers auf Tod und Leben zu übergeben; er be-

handelt seine Bienen selbst und sorgt den ganzen
Sommer über als ächter Bienenvater sür
seine Pfleglinge. So wenig ein Landwirth
melken kann, ohne zu füttern,'so wenig wird
der Bienenzüchter auf einen regelmäßigen Ertrag
hoffen dürfen, ohne für rechtzeitige Fütterung
gesorgt zu haben.

Besonders bei unserm regnerischen Klima,
wo man ja meist Mühe hat, die Heuernte unter
Dach zu bringen, kann der Bienenzüchter nicht
bestehen, wenn er nicht die mannigfachen Erfin-
düngen der Neuzeit bei seiner Arbeit zu Hülfe
nimmt und seinem Geschäfte dienstbar macht.

Nicht mehr mit Zwilchhandschuhm und Ueber-
Hemd bewaffnet, ein Drahtgitter vor dem Kopf,
wie es ehemals öfter Uebung war, naht sich der
Bienenvater seinem Stand, sondern frei und
ungezwungen verkehrt er mit seinen Lieblingen.
Höchstens bei schwierigen Operationen schützt
er das Gesicht vor den Stichen, indem er
einen dünnen Tüllschleier über den Hut zieht,
wie Fig. 1 zeigt. Beim beweglichen Bau kann
er jede Wabe in den bequemen Rähmchen her-
ausnehmen, dadurch den nöthigen Einblick in den

ganzen Bau gewinnen und jedem Schaden, ins-
besondere der Weisellosigkeit, leicht abhelfen.
Bei den gefüllten und verdeckelten Honigwaben
schneidet er mit einem scharfen, eigens dazu ein-
gerichteten Messer die Wachsdeckel von den Zellen
ab und schleudert den Honig mit der Schleuder
aus (Fig. 2), worauf er die leeren, feuchten
Waben wieder in den Stock zurückgibt, wo sie
bei günstiger Tracht rasch wieder gefüllt werden.
Hat er dennoch Waben oder Abfälle auszuschmel-
zen, so verwendet er dazu am liebsten den erst

im Jahre 1831 in Italien erfundenen Sonnen-
Wachsschmelzer (Fig. 3), in welchem durch die

Sonnenwärme das unter Glas ver-
wahrte Wachs rasch schmilzt und
im reinsten Zustand in ein Waffer-
gefäß abtröpfelt. Auf diese Weise
gelingt es ihm, in günstigen Jahren
eine Ernte zu machen, welche ihn
reichlich für die gehabte Mühe und
auch für die Enttäuschungen der
schlimmen Jahrgänge entschädigt.

Es ist freilich nicht möglich,
auf den paar Seiten, die uns
hier zur Verfügung stehen, einen

Lehrkurs über Bienenzucht zu geben. Um ein
Bienenzüchter zu werden, der seine Sache ver-
steht, dazu braucht es ein tüchtiges Studium
und eine jahrelange Uebung. Wie ein jedes
Handwerk gelernt sein will, so ist es auch mit
der Bienenzucht, welche, recht betrieben, auch
eine Art Handwerk ist, ein Handwerk mit idealem
Schwung, aber doch auch mit goldenem Boden
für den, der es einmal gründlich gelernt hat.
Der Ansänger dagegen, der sich ohne Erfahrung
goldene Berge verspricht, muß freilich erst durch
Schaden klug werden.

Wenn wir aber auch hier keine gründliche
Anleitung geben können, so wollen wir in Fol-



genbem bod) berfudfen, einige lanbläufige, irr=
t^ümtidje Sorftettungen in Sezug auf bie Lienen
ju benötigen unb bie ^au^jtfjunfte einer ratio=
netten Sienenzudft barzulegen.

1. Sab 9(cujjere ber Siene.

®ie Siette ift ein gnfeft, b. b- ein ©in=
gefdjnitteneg, ober toie man auf ®eutfd) ettoa
aud) fagt: ein £ erbt hier. ©djaue nur einmal,
toie tief bie (Sinfdfnitte finb, welche ben Kopf
unb ben Hinterleib bom Sruftftüd trennen, toie
bünn ber gaben, welcher ben Halg bilbet. (Statt
beg bei fiöfiern ®§ieren borfommenben Knochen=
gerûfteê finbeft bu eine harte, Enorfoelige Haut,
welche in öerfdjiebbaren fingen, fog. Segmenten
(Sücfem unb Saud)=
fc^ienen), bag toeid?e

gnnere überall umgibt.
Suf ber ©tirn bemerïft
bu fcbon mit blofjem
auge unb nod) beffer
mit einer guten Soupe
brei ein ®reiecf bilbenbe,
unbewegliche äugen, bie
fog. ^punftaugen, mit
betienba§fliegenbe3:f)ier
offenbar febr fdjarf in
bie gerne fielft, baneben
auf beiben ©eiten beg

Kopfeg bie weit aug=
gebreiteten, zum 3ttal>e=

feben eingerichteten fog.
Sebenaugen ober Sè^augen, toelcbe aug bieten
®aufenben bon lleinen ©piegeln, fog. gacetten,
befielen. auf bem Kopfe fiebft bu ferner bie
beiben toeit borragenben, aug bieten betoeg-
lieben ©liebem beftepenben, geifselförmigen gübt=
börner, in welchen ber ®aftfinn ber Sienen fein
auggebilbete Organe beftfct. SBenn bu bie gtügel
mit ibren bei allen Sienen fieb gleicher SUBeife

toieberbolenben gelbern betraebteft, fo fiebft bu
getoöbnlicb blofj jtoei; eg finb aber ibrer bier,
bie beim gliegen fieb äufammenbäfeln fönnen,
fo baff je zwei unb jtoei eine jufammenbängenbe
glädje bilben. ®ag Sterftoürbigfie aber finb
bie feepg ebenfattg toie bie gtügel am Sruftftücf
angewachsenen Seine, bon benen bag borberfte
Saar gleicbfam toie bie Hänbe jum arbeiten,
bag mittlere jum ©eben unb bag lebte zum

®ragen bient. am lebten Seinpaar finbet fid)
nâmlid) innen am erfien gerfenglieb eine feine
Haarbürfie, toomit bon ber Siene ber am Kör=
per bängenbe Slumenfiaub (ber „Sotten") in bag
am anbern Sein aufjen am ©epienbein beftnb=
liebe Körbchen abgebürfiet toirb, um fo ben napr=
haften ©toff in lebhaft gefärbten „Högeben"
heimtragen unb bort alg Srutfutter bertoeuben
Zu fönnen.

2. 5)ie brei ©ienentoefen.

@g finb aber nicht alle Sienen gleich gefîals
tet; toir finben nämlich in jebem normalen
Sienenftod neben ben fleißigen arbeit g bie nen
(gig. 4b), bie unermüblid) bei günftiger 2Bitte=

rung Süßaffer unb H°ai9/ Slumenfiaub unb Kitt=
bar? eintragen (bag
2Badjg toirb nicht einge-
tragen, fonbern bon ben
Sienen an ben Saucp=
ringen auggefeptoiht),
eine boppelt fo lange,
fcplanfe Siene, toelcpe
bag einzige bottfommen
auggebilbete SBeibcpen
beg ganzen Solfeg ifi,
bie fogen. Königin,
ettoa auch „Sktfel", im
Dberaargau „Sieifter"
genannt (gig. 4a). ®a
fie aufjer jurSegattung
(ettoa am bierten ®age
ihres Sebeng) unb jum

©chtoärmen nie augfliegt unb feinen Stumen*
ftaub einzutragen hat, fo fehlen ihr auch bie
Körbchen unb Sürften an ben Hint^einen,
toomit bie arbeiterinnen berfehen finb. ®agegen
ift fie innerlich mit jtoei ©ierftöden auggeftattet,
bie jur $eit ber ©ierlage fo fepr anfehtoetten,
baff fie faurn zu fliegen bermag. gl)^ grucpt=
barfeit ift ftaunengtoertp. SBenn fie bon ben
arbeiterinnen in einem ftarfen Soif bei genü*
genben Sorräthen ftarf gefüttert toirb, fo legt
fie in ber beften gapregzeit, ingbefonbere in ben

grühlinggmonaten, täglich ettoa 3000 (Sier in
bie bon ben Sienen bazu bereitgehaltenen fetten,
eine Sapl, welche an ©etoicht bag ©ewiept ber
Königin felber überwiegt.

aufjer ber Königin unb ben arbeitgs
bien en, welche leiteten fämmtlich unaugge=

gendem doch versuchen, einige landläufige, irr-
thümliche Vorstellungen in Bezug auf die Bienen
zu berichtigen und die Hauptpunkte einer ratio-
nellen Bienenzucht darzulegen.

I. Das Aeußcre der Biene.

Die Biene ist ein Insekt, d. h. ein Ein-
geschnittenes, oder wie man auf Deutsch etwa
auch sagt: ein Kerb thier. Schaue nur einmal,
wie tief die Einschnitte sind, welche den Kopf
und den Hinterleib vom Bruststück trennen, wie
dünn der Faden, welcher den Hals bildet. Statt
des bei höhern Thieren vorkommenden Knochen-
gerüstes findest du eine harte, knorpelige Haut,
welche in verschiebbaren Ringen, sog. Segmenten
(Rücken- und Bauch-
schienen), das weiche
Innere überall umgibt.
Auf der Stirn bemerkst
du schon mit bloßem
Auge und noch besser

mit einer guten Loupe
drei ein Dreieck bildende,
unbewegliche Augen, die
sog. Punktaugen, mit
denen dasfliegendeThier
offenbar sehr scharf in
die Ferne sieht, daneben
auf beiden Seiten des

Kopfes die weit aus-
gebreiteten, zum Nahe-
sehen eingerichteten sog.
Nebenaugen oder Netzaugen, welche aus vielen
Tausenden von kleinen Spiegeln, sog. Facetten,
bestehen. Auf dem Kopfe siehst du ferner die
beiden weit vorragenden, aus vielen beweg-
lichen Gliedern bestehenden, geißelförmigen Fühl-
Hörner, in welchen der Tastsinn der Bienen fein
ausgebildete Organe besitzt. Wenn du die Flügel
mit ihren bei allen Bienen sich gleicher Weise
wiederholenden Feldern betrachtest, so siehst du
gewöhnlich bloß zwei; es sind aber ihrer vier,
die beim Fliegen sich zusammenhäkeln können,
so daß je zwei und zwei eine zusammenhängende
Fläche bilden. Das Merkwürdigste aber sind
die sechs ebenfalls wie die Flügel am Bruststück
angewachsenen Beine, von denen das vorderste
Paar gleichsam wie die Hände zum Arbeiten,
das mittlere zum Gehen und das letzte zum

Tragen dient. Am letzten Beinpaar findet sich

nämlich innen am ersten Fersenglied eine feine
Haarbürste, womit von der Biene der am Kör-
per hängende Blumenstaub (der „Pollen") in das
am andern Bein außen am Schienbein befind-
liche Körbchen abgebürstet wird, um so den nahr-
haften Stoff in lebhaft gefärbten „Höschen"
heimtragen und dort als Brutfutter verwenden
zu können.

2. Die drei Bienenwescn.

Es find aber nicht alle Bienen gleich gestal-
tet; wir finden nämlich in jedem normalen
Bienenstock neben den fleißigen Arbeitsbienen
(Fig. 4d), die unermüdlich bei günstiger Witte-
rung Wasser und Honig, Blumenstaub und Kitt-

Harz eintragen (das
Wachs wird nicht einge-
tragen, sondern von den
Bienen an den Bauch-
ringen ausgeschwitzt),
eine doppelt so lange,
schlanke Biene, welche
das einzige vollkommen
ausgebildete Weibchen
des ganzen Volkes ist,
die sogen. Königin,
etwa auch „Weisel", im
Oberaargau „Meister"
genannt (Fig. 4a). Da
sie außer zur Begattung
(etwa am vierten Tage
ihres Lebens) und zum

Schwärmen nie ausfliegt und keinen Blumen-
staub einzutragen hat, so fehlen ihr auch die
Körbchen und Bürsten an den Hinterbeinen,
womit die Arbeiterinnen versehen sind. Dagegen
ist sie innerlich mit zwei Eierstöcken ausgestattet,
die zur Zeit der Eierlage so sehr anschwellen,
daß sie kaum zu fliegen vermag. Ihre Frucht-
barkeit ist staunenswerth. Wenn sie von den
Arbeiterinnen in einem starken Volk bei genü-
genden Vorräthen stark gefüttert wird, so legt
sie in der besten Jahreszeit, insbesondere in den

Frühlingsmonaten, täglich etwa 3000 Eier in
die von den Bienen dazu bereitgehaltenen Zellen,
eine Zahl, welche an Gewicht das Gewicht der
Königin selber überwiegt.

Außer der Königin und den Arbeits-
bien en, welche letzteren sämmtlich unausge-
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Inibete, gleicpfam berfümmerte SBeibcpen ftnb,
finben fic^ }ur ©cpwarmzeit auep männliche
Sienen im ©tode bor, fog. ® r o pnen (gig. 4c),
meiere nur baju bienen, bie junge Königin ju
begatten, ©ie ftnb fafi breifaep fo grof unb
fermer tote eine gewöpnlicpe Siene. gpre Stehen*

äugen ftnb biel auSgebepnter, fo baf fie fiep auf
ber ©time fafi berühren. Sie finb ftadjettoâ
unb fliegen blof in ben Reiften MttagSftunben
mit bröpnenbem gluge aus. AIS faule greffer
werben fte, fobatb bie Sorrätpe Enapper gu wer*
ben beginnen, bon ben Arbeitsbienen zum ©tode
hinausgejagt unb bem Serpungem preisgegeben
— bieS bie fog. „SDropnenfcplacpt".

3. Sie dntmitflung ber Sicttett.
®aS Sehen ber gnfelten herläuft in mehreren

jireng bon einanber gefepiebenen fßerioben, inbem
bie Spiere fiep auf tounberbare, gepeimnifbolle
Sßeife bon einem guftanb in ben anbertt um*
wanbeln. SBefannt ift, wie bie aus ©iern ent*
ftanbenen Staupen fiep berpuppen unb tbie bann
aus ber fjîuppe ju feiner geit ein ganz anbereS
SBefen, ein perrlicper ©cpmetterling, perborbriept.
2Beniger allgemein beïannt ift, baff auep alle
Käfer biefelbeSerwanblung burepmaepen, ja, baf
bei allen gliegen, ïïtûden, SBefpen, Humweln,
Ameifen unb Sienen im 2Befentlicpen bas Stärn*
liepe borfommt.

2Bennbie Sienenlönigin naep bem britten
Sage ipreS SebenS, fobalb fte fo reept flugfäpig
geworben, bei günftiger SBitterung ausgeflogen
ift unb fiep mit einer Siropne begattet pat,
fo fängt fte balb barauf bie ©ierlage an. ©ie
fepreitet babei grabitätifcp auf ben SBaben ein*
per, fiedt ben Kopf jur Unterfucpung in eine

gelle, maept jwei ©epritte borwärts, Irümmt
bann ben Hinterleib pinetn unb Hebt ein @i auf
ben tiefften Sunft ber gelle, Wo eS Anfangs wie
ein weif er ©tift aufwärts fiepen bleibt, um fiep
am zweiten Sage langfam ju fenfen. AuS
bem Sienenei entwidelt fiep naep breiett Sagen
eine fuflofe, weife Atabe, ein Heines 2Bürm=
epen, baS gelrümmt in feiner gelle liegt unb
ftep fo îrâftig bon bem eS umgebenben unb bon
ben Srutbienen bejiänbig erneuerten gutterbrei
näprt, baf es in 6 Sagen bie ganze gelle auS»

füllt. Stun aber wirb bie gelle bon ben Lienen
mit einem bünnen, poröfen SBadpSbedel ber--

fdploffen, unb bie SJtabe umfpinnt ftep mit einem

bünnen Heepen; fte Wirb gur tpuppe. Stacp
12 Sagen ift bie gepeimnifbolle, innere Um--
Wanblung bor ftep gegangen; bie ^Stippe ift jur
jungen Sie ne geworben, welcpe ben Sfflacps*
bedel ringsum burepnagt, iptt bon innen abftöft
unb langfam auS ber gelle fcp pinauSWinbet.
Siefe jungen Sienen, bie man an iprer flaumi*
gen Sepaarung unb bem fcpmäcptigen Aeufern
leiept erfennt, finb jeboep Anfangs noep niept
flugfäpig, unb wenn man unborfieptig bie SBaben
auSeinanber nimmt unb fte ju ©oben fallen
läft, fo gepen iprer biele ju ©tunbe. Stacp

einigen Sagen ftnb fie auSgewacpfen unb pelfen
mit bei ber Sereitung beS SrutfutterS unb beim
SBabenbau, palten naep einiger geit eines fcpö*
nen SageS ipr erfteS Sorfpiel, um ftep ipre
SBopnung unb inSbefonbere baS gluglocp reept
Zu merfett, unb fliegen bann mit ben ältern
Sienen auf Sracpt aus, borerft wopl blof, um
SBaffer ju polen, bann Slumenftaub unb enblicp
Honig heimzutragen, gpre SebenSjeit ift lurj;
in guter geit paben fte fiep in burcpfcpnittlicp
fecpS 2Bocpen fepon zu Sobe gearbeitet ober finb
ipren geinben, bie überall auf fte lauern, erlegen.
®af bie Sienen niept länger leben, fann man
mit ©ieperpeit auS bem Umfianbe erfepen, baf
bei ber Seifepung einer italienifcpen Königin in
einen beutfepen, brutlofen ©tod nad) fecpS SBocpen
faft lauter italienifcpe Sienen fliegen, bie burcp
gelbe HinterleibSringe leiept erlennbar ftnb. Sei
arbeitslofer Stegenjeit freilich leben fte länger;
bie im Hrrbft gebornen Sienen burepwintern
mit Seicptigfeit, berlieren fiep aber im grüpling
um fo rafeper, je älter fie ftnb. Sarin liegt
auep bie ©rllärung, wefpalb im grüpjapr 1887
unb 1889 fo biele Sienenftöde auSftarben. Sei
ben naffen ©omtnern 1886 unb 1888 patte ber
Srutanfap frühzeitig aufgehört ; eS würben lau*
ter alte Sienen eingewintert, bie im grüpjapr
leine SebenSlraft mepr patten, um genügenb
junge Srut aufzuziehen, gn folepen gapren
muf ber forgfame Sienenbater eben burd) r e cp t *

Zeitige, lünftlicpe gütterung fepon mitten im
©ommer nacppelfett, wenn er eine gute Ueber*
Winterung borbereiten will.

Sänger gept bie ©ntwidlung bei ber SD r o p n e.

2Benn nämlicp bie Königin bei iprer ©ierlage,
bie gewöpnlicp auf ber Atitte ber 2Babe beginnt
(gig. 5_), im weitern Serlauf auf ©ropnenzeHen
ftöf t, bie, wie bie gig. 6 u. 7 zeigen, um ein gutes

6

bildete, gleichsam verkümmerte Weibchen sind,
finden sich zur Schwarmzeit auch männliche
Bienen im Stocke vor, sog. Drohnen (Fig. 4e),
welche nur dazu dienen, die junge Königin zu
begatten. Sie sind fast dreifach so groß und
schwer wie eine gewöhnliche Biene. Ihre Neben-

äugen sind viel ausgedehnter, so daß sie sich auf
der Stirne fast berühren. Sie sind stachellos
und fliegen bloß in den heißen Mittagsstunden
mit dröhnendem Fluge aus. Als faule Fresser
werden sie, sobald die Vorräthe knapper zu wer-
den beginnen, von den Arbeitsbienen zum Stocke
hinausgejagt und dem Verhungern preisgegeben
— dies die sog. „Drohnenschlacht".

3. Die Entwicklung der Bienen.
Das Leben der Insekten verläuft in mehreren

streng von einander geschiedenen Perioden, indem
die Thiere sich auf wunderbare, geheimnißvolle
Weise von einem Zustand in den andern um-
wandeln. Bekannt ist, wie die aus Eiern ent-
standenen Raupen sich verpuppen und wie dann
aus der Puppe zu seiner Zeit ein ganz anderes
Wesen, ein herrlicher Schmetterling, hervorbricht.
Weniger allgemein bekannt ist, daß auch alle
Käfer dieselbe Verwandlung durchmachen, ja, daß
bei allen Fliegen, Mücken, Wespen, Hummeln,
Ameisen und Bienen im Wesentlichen das Näm-
liche vorkommt.

Wenn die Bienenkönigin nach dem dritten
Tage ihres Lebens, sobald sie so recht flugfähig
geworden, bei günstiger Witterung ausgeflogen
ist und sich mit einer Drohne begattet hat,
so fängt sie bald darauf die Eierlage an. Sie
schreitet dabei gravitätisch auf den Waben ein-
her, steckt den Kopf zur Untersuchung in eine

Zelle, macht zwei Schritte vorwärts, krümmt
dann den Hinterleib hinein und klebt ein Ei auf
den tiefsten Punkt der Zelle, wo es Anfangs wie
ein weißer Stift aufwärts stehen bleibt, um sich

am zweiten Tage langsam zu senken. Aus
dem Bienenei entwickelt sich nach dreien Tagen
eine fußlose, weiße Made, ein kleines Würm-
chen, das gekrümmt in seiner Zelle liegt und
sich so kräftig von dem es umgebenden und von
den Brutbienen beständig erneuerten Futterbrei
nährt, daß es in 6 Tagen die ganze Zelle aus-
füllt. Nun aber wird die Zelle von den Bienen
mit einem dünnen, porösen Wachsdeckel ver-
schlössen, und die Made umspinnt sich mit einem

dünnen Häutchen; sie wird zur Puppe. Nach
12 Tagen ist die geheimnißvolle, innere Um-
Wandlung vor sich gegangen; die Puppe ist zur
jungen Biene geworden, welche den Wachs-
deckel ringsum durchnagt, ihn von innen abstößt
und langsam aus der Zelle sich hinauswindet.
Diese jungen Bienen, die man an ihrer flaumi-
gen Behaarung und dem schmächtigen Aeußern
leicht erkennt, sind jedoch Anfangs noch nicht
flugfähig, und wenn man unvorsichtig die Waben
auseinander nimmt und sie zu Boden fallen
läßt, so gehen ihrer viele zu Grunde. Nach
einigen Tagen sind sie ausgewachsen und helfen
mit bei der Bereitung des Brutfutters und beim
Wabenbau, halten nach einiger Zeit eines schö-
nen Tages ihr erstes Vorspiel, um sich ihre
Wohnung und insbesondere das Flugloch recht
zu merken, und fliegen dann mit den ältern
Bienen auf Tracht aus, vorerst wohl bloß, um
Wasser zu holen, dann Blumenstaub und endlich
Honig heimzutragen. Ihre Lebenszeit ist kurz;
in guter Zeit haben sie sich in durchschnittlich
sechs Wochen schon zu Tode gearbeitet oder sind
ihren Feinden, die überall auf sie lauern, erlegen.
Daß die Bienen nicht länger leben, kann man
mit Sicherheit aus dem Umstände ersehen, daß
bei der Beisetzung einer italienischen Königin in
einen deutschen, brutlosen Stock nach sechs Wochen
fast lauter italienische Bienen fliegen, die durch
gelbe Hinterleibsringe leicht erkennbar sind. Bei
arbeitsloser Regenzeit freilich leben sie länger;
die im Herbst gebornen Bienen durchwintern
mit Leichtigkeit, verlieren sich aber im Frühling
um so rascher, je älter sie sind. Darin liegt
auch die Erklärung, weßhalb im Frühjahr 1887
und 1889 so viele Bienenstöcke ausstarben. Bei
den nassen Sommern 1886 und 1883 hatte der
Brutansatz frühzeitig aufgehört; es wurden lau-
ter alte Bienen eingewintert, die im Frühjahr
keine Lebenskraft mehr hatten, um genügend
junge Brut aufzuziehen. In solchen Jahren
muß der sorgsame Bienenvater eben durch recht-
zeitige, künstliche Fütterung schon mitten im
Sommer nachhelfen, wenn er eine gute Ueber-
Winterung vorbereiten will.

Länger geht die Entwicklung bei der D r o hne.
Wenn nämlich die Königin bei ihrer Eierlage,
die gewöhnlich auf der Mitte der Wabe beginnt
(Fig. S), im weitern Verlauf auf Drohnenzellen
stößt, die, wie die Fig. 6 u. 7 zeigen, um ein gutes



gig. 5.

©rittel gröfier ftrtb, als bie Arbeiterinnenzellen,
fo hat fie eë irt ihrer Stacht, ein fog. unbefruch=
teteë ©i ju legen, baë abet bennocb lebensfähig

ift, abet blofj ben Keim p
einer ©rohne enthält, ein
©eheimnifj, bas erfi ©zier;
zon in ben toierziger fahren
entbedt unb befannt gemacht
l;at. (Sine unbefruchtete Kö=

nigin, bie nie ausgeflogen
ober feine ©rohne gefunben,
betmag auch lebensfähige
©iet zu legen; aber eS finb
blofje ©rolpeneier, obtooht
fie in Arbeiterinnenzellen
abgefegt werben. ©S ent;
fteht in biefem galle bie fog.
S u cl e l b r u t, inbem bie
entftanbeneSDrohnenmabe in
ber Keinen gelle nicht Saum
fiubet unb beShalbmit einem
hoch gewölbten ®edel ber;
fchloffen wirb. Aud) eine

alte Königin bermag oft
blojz noch ©rolpeneier zu
legen ; ber ©tocf wirb „b r o h»

nenbrütig" unb muff eingehen. ©och Wirb
eine folcfje Königin meift noch rechtzeitig bon
ben Lienen felbft befeitigt, worauf fie eine
junge nachziehen.

Unter Umftünben fann eS fogar gefchehen,
bafj bei fortbauernberSBeifeHofigfeit eine 2lrbeitê=
biene anfängt, ©ier ju legen; aber ba es um
befruchtete ©ier finb, fo fönnen blof; ©rolfnen
baraus entfielen, ein feljr fchlimmer $uftanb,
inbem ein fold)eS Soif feiten eine beigefe^te
Königin annimmt unb bie eierlegenbe Königin
nicht hetauSpfangen ift, ba fie fiel)* äufsetlich bon
ben anbern Sienen îaum unterfdteibet.

Saferer als bei ben ©rolpen unb bei ben
Arbeitsbienen geht bie ©ntwicflung einer
Königin bon Statten. Stenn im grühjaifr
bei rafch junehmenber Soltsftärfe ber Saum an=
fängt, ju enge zu Werben, fo wirb ber Schwärm;
trieb rege, b. h- ber ©toi fängt Sorbereitungen
an, ein ober mehrere neue Sölfer gu erzeugen,
gm Weitern ©inné ïann man zu biefen Sor=
bereitungen fchon baë Sauen bon ©rolpenzellen
unb bas Anfefcen bon ©rohnenbrut rechnen,
©er eigentliche Seginn ber Schwarmzeit wirb

gtg. 6.

aber etil burd) baë Anfefcen bon Königinnen--
Zellen, fog. ABeifelnäpfchen, bezeichnet. Am
Sanbe ber SBaben werben nämlich bon ben

S«ä#1

Stg. 7.

Arbeitsbienen ganz anberS ge=

baute, runbe, h^abhängenbe
gellen (gig. 6 u. 9) gebaut, in
welche bie Königin gleich zu
Anfang je ein @i abfegt. ©S

ift bieS ein gewöhnliches Ar=
beitSbienenei, baS nad; 3 ©agen
ausgeht. ABährenb aber bie
ArbeitSbienenmaben au gutter
fehr fnapp gehalten werben,
wirb nunmehr biefe junge
Stabe fehr reichlich mit Sor; ^
räthen berfehen, fo bafj fie int I
fiebrigen gutterbrei förmlid) '

fchwimmt. ®aS gutter ift baS

gleiche, Wie bei ben Arbeits;
bienen, nämlich böUig ber;
bautcr gutterfaft aus betn

Stagen ber Sieneu. SBährenb
aber bie übrigen Stäben nad?
brei bis bier ©agen gröberes
gutter befommen, nämlich mit
§onig unb Sofien (Slumem
ftaub) bermifchten gutterfaft,
Wirb bie fönigliche Stabe im;
mer mit bem gleichen feinen
Srei überreichlich gefüttert, ©aburch wirb ihre
©ntwicflung befchleitnigt, fo bafî fie nadj ihrer
Serbecfelung blojz etwa 8 ©age jut bölligeit
AuSbilbung nöthig hat. Aach 17 ©agen bom
Anfang beS- ©ieS an geregnet, ift bie junge
Königin reif geworben, wüljrenb bei ben Arbeits;
bienen hiezu 21 ©age, bei ben ©rohnen fogar
24 ©age burchfdjnittlich nöthig finb. Sie fann
5 3>ahre alt werben, ift aber gewöhnlich nur
3 3>ahre gut in ber ©ierlage. ®aS Sterfwüt;
bigfte im ganzen Sienenleben ift aber wohl bieS,
bah &ei bem plötzlichen Serluft einer Königin
bie Sienen bie Stacht haben, eine gewöhnliche
Arbeiterinnenmabe burch baë Sauen einer grö=
hem geEe «nb burch reichliche gütterung zur
fönigtichen Stabe zu erheben unb eine Königin
nachzuziehen.

4. ©eis ©djwärntcn.
äßenn ber regelmäßige Serlauf nicht etwa

burch ungünfiige ABitterung ober burch Eingriffe

Sifl- 8-

Fig. S.

Drittel größer find, als die Arbeiterinnenzellen,
so hat sie es in ihrer Macht, ein sog. unbefruch-
tetes Ei zu legen, das aber dennoch lebensfähig

ist, aber bloß den Keim zu
einer Drohne enthält, ein
Geheimniß, das erst Dzier-
zon in den vierziger Jahren
entdeckt und bekannt gemacht
hat. Eine unbefruchtete Kö-
nigin, die nie ausgeflogen
oder keine Drohne gefunden,
vermag auch lebensfähige
Eier zu legen; aber es sind
bloße Drohneneier, obwohl
sie in Arbeiterinnenzellen
abgesetzt werden. Es ent-
steht in diesem Falle die sog.
Buckel brut, indem die
entstandene Drohnenmade in
der kleinen Zelle nicht Raum
findet und deshalb mit einem
hoch gewölbten Deckel ver-
schlössen wird. Auch eine

alte Königin vermag oft
bloß noch Drohneneier zu
legen ; der Stock wird „d r o h-

nenbrütig" und muß eingehen. Doch wird
eine solche Königin meist noch rechtzeitig von
den Bienen selbst beseitigt, worauf sie eine
junge nachziehen.

Unter Umständen kann es sogar geschehen,
daß bei fortdauernder Weisellosigkeit eine Arbeits-
diene anfängt, Eier zu legen; aber da es un-
befruchtete Eier sind, so können bloß Drohnen
daraus entstehen, ein sehr schlimmer Zustand,
indem ein solches Volk selten eine beigesetzte
Königin annimmt und die eierlegende Königin
nicht herauszufangen ist, da sie sich äußerlich von
den andern Bienen kaum unterscheidet.

Rascher als bei den Drohnen und bei den
Arbeitsbienen geht die Entwicklung einer
Königin von Statten. Wenn im Frühjahr
bei rasch zunehmender Volksstärke der Raum an-
fängt, zu enge zu werden, so wird der Schwärm-
tri eh rege, d. h. der Stock fängt Vorbereitungen
an, ein oder mehrere neue Völker zu erzeugen.
Im weitern Sinne kann man zu diesen Vor-
bereitungen schon das Bauen von Drohnenzellen
und das Ansetzen von Drohnenbrut rechnen.
Der eigentliche Beginn der Schwarmzeit wird

Fig. 6.

aber erst durch das Ansetzen von Königinnen-
zellen, sog. Weiselnäpfchen, bezeichnet. Am
Rande der Waben werden nämlich von den

Fig. 7.

Arbeitsbienen ganz anders ge-
baute, runde, herabhängende
Zellen (Fig. 6 u. 9) gebaut, in
welche die Königin gleich zu
Anfang je ein Ei absetzt. Es
ist dies ein gewöhnliches Ar-
beitsbienenei, das nach 3 Tagen
ausgeht. Während aber die
Arbeitsbienenmaden an Futter
sehr knapp gehalten werden,
wird nunmehr diese junge
Made sehr reichlich mit Vor-^
räthen versehen, so daß sie im à
klebrigen Futterbrei förmlich'
schwimmt. Das Futter ist das
gleiche, wie bei den Arbeits-
dienen, nämlich völlig ver-
dauter Futtersaft aus dem

Magen der Bienen. Während
aber die übrigen Maden nach
drei bis vier Tagen gröberes
Futter bekommen, nämlich mit
Honig und Pollen (Blumen-
staub) vermischten Futtersaft,
wird die königliche Made im-
mer mit dem gleichen feinen
Brei überreichlich gefüttert. Dadurch wird ihre
Entwicklung beschleunigt, so daß sie nach ihrer
Verdeckelung bloß etwa 8 Tage zur völligen
Ausbildung nöthig hat. Nach 17 Tagen vom
Anfang des Eies an gerechnet, ist die junge
Königin reif geworden, während bei den Arbeits-
dienen hiezu 21 Tage, bei den Drohnen sogar
24 Tage durchschnittlich nöthig sind. Sie kann
5 Jahre alt werden, ist aber gewöhnlich nur
3 Jahre gut in der Eierlage. Das Merkwür-
digste im ganzen Bienenleben ist aber wohl dies,
daß bei dem plötzlichen Verlust einer Königin
die Bienen die Macht haben, eine gewöhnliche
Arbeiterinnenmade durch das Bauen einer grö-
ßern Zelle und durch reichliche Fütterung zur
königlichen Made zu erheben und eine Königin
nachzuziehen.

4. Das Schwärmen.
Wenn der regelmäßige Verlauf nicht. etwa

durch ungünstige Witterung oder durch Eingriffe

Fig. s.
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beS S3ienen§üc^terS felbft cçeftôrt wirb, fo erfolgt
nad) 2lnfe|ung bet SBeifeljeHen ein © <h to a r m.
Ueber Slittag eines fdjönen Sages löst fid)
plötzlich meift ohne fxdEjtbare borljerige Anzeichen
bom Slutterftod ein junges Soif, um fich ein neues
§etm zu fudjen, unb zwar ift es bie alte Kö=
nigin mit ben ihr anhänglichen ältern unb jün=
gern Sienen, bie halb nacl) Serbedelung ber

älteften Köni=
gingelle bie biê-
herige 2Boh-
nung berläfet,
weil fie eine
heranroachfen=
be 9îebenbuh=
lerin gewahr
wirb. 3Jîit <po=

nigborrath für
breiSagereid)=
lieh berfehen,
fîûrgert bieSie=
neu in boller

m ^ajijum^lug:^8' loche hinaus,
reihen bie Königin mit [ich, fchwirren mit
ftarïem ©efumm in ber Stift herum unb fefeen
fid) irgenbwo an einen erhöhten ©egenfianb,
meift an einen Saumzweig, in ©eftalt einer
herabhängenben Sraube, ber fog. Sd)Warm=
traube, an, um ficb jur weitern galjrt nach
bem bon ben fog. Spurbienen fcpon borher
auSgefunbfdhafteten Drte zu fammeln unb ju
ftärien. Sebor aber biefer 2lufbrud) erfolgt,
ift ber forgfame Sienenbater zur Stelle, um
bem jungen Schwarme eine längft bereit gehaltene
SBohnung anzubieten, wo er fofort mit bem
SBabenbau beginnen fann (gig. 10). Sei günfiiger
SBitterung hat ein früher Sdjwarm, inSbefon=
bere ein SlaifcpWarm, in einigen BBodjen fd)on
bie BBopnung mit bem fd)önften Slrbeiterinnem
Wachs bollgebaut, biete Srut nachgezogen unb
bis zum fèetbfte fo biel eingetragen, bah er fid)
opne Blachhülfe burdh ben SBinter bringen fann.
Sritt aber balb nach bem Schwärmen, wie bieS

gar oft gefchiept, regnerifcheS SBetter ein unb
ber unberftänbige Sienenwirtp ift niebt mit 3lah=
rung zur föanb, fo muh ÖaS Solf berhungern,
wenn eS nicht fpäter bietteidjt als ein fog.
fèungerfcpwarm Wieberum auszieht unb
irgenbwo beffere Pflege finbet.

©ehen Wir nun zum Slutterftod zurücE, um
Zu fehen, Was ingwifchen mit ihm borgegangen.
Ser SlnfangS ziemlich bienenleere Stod hat fich
rafdh wieber gefüllt; benn täglich jtnb aus ber
maffenhaft borhanbenen berbedelten Srut 2000
bis 3000 junge Sienen auSgefrodjen. gn $eit
bon 8 Sagen nad) bem Abgänge bes Sor=
fchwarmS mit ber alten Königin, wenn nicht
etwa ungünftigeS SSetter biefen Slbgang um
einige Sage bergögert hat, ift nun auch aus ber
älteften angefepten SBeifetWiege eine junge Kö=

nigin auSgefcplüpft, bie fofort
fich an'S 2Berf macht, bie übri=
gen föniglicpen gellen, worin
ihre Sdjweftern fich beftnben,
Zu zerjiören (gig. 9 b), um als
OTeinperrfcherin bas Seid) zu
behaupten. ©elingt il)r bieS,
was bei einem fchwächern Soll
meift ber gaH ift, fo fliegt fie
nach einigen Sagen zur Segat=
tung aus, fängt bie Sierlage
an unb ber Stod ift wieber in „
Drbnung. SteS erlennt man ^ »

äuherlich baran, bah nun rafch bie überflüffig
geworbenen Sropnen befeitigt werben.

Blicht immer aber nimmt ber fjSrojeh biefen
günftigen Serlauf. Sie Königin fann bei ihrem
SefrucptungSauSflug leicht berunglüden, inbem
fie etwa bon einem Sögel weggefreffen wirb
ober ihren Stod nicht mehr finbet. Sann ift
bas Soll übel bran; bie einzige nod) borl)an=
bene junge Königin ift nicht mepr ba unb junge,
unberbedelte Srut, aus ber, wie oben gefagt,
eine anbere fönnte nachgezogen werben, ift aud)
feine borhanben. Ser Stod ift weifelloS
unb wirb in feiner Slutplofigfeit balb eine Seute
ber Säuber eines benachbarten StodeS, wenn
il)m nicht rechtzeitig eine anbere Königin ober
in beren ©rmangelung boch eine Srutwabe
mit offenen SDlaben gegeben wirb, auS benen
er (id) felbft eine junge Königin naepfepaffen
fann.

3ft jeboef) nach bemSlbgange beSgrftfcpWarmS
baS Sotf nod) ftarf unb bie SBitterung günftig,
fo wirb gewöhnlich bie erftauSgefcplüpfte, junge
Königin bon ben Sienen berhinbert, ihre Scpwe=
ftern umzubringen. Slit langgezogenem tü, tü,
tü, baS man an ftiüen Sommerabenben öfter
aus ben Stöden hernimmt, fährt fie wie befeffen
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des Bienenzüchters selbst gestört wird, so erfolgt
nach Ansehung der Weiselzellen ein Schwärm.
Ueber Mittag eines schönen Tages löst sich

plötzlich meist ohne sichtbare vorherige Anzeichen
vom Mutterstock ein junges Volk, um sich ein neues
Heim zu suchen, und zwar ist es die alte Kö-
nigin mit den ihr anhänglichen ältern und jün-
gern Bienen, die bald nach Verdeckelung der

ältesten Köni-
ginzelle die bis-
herige Woh-
nung verläßt,
weil sie eine

heranwachsen-
de Nebenbuh-
lerin gewahr
wird. Mit Ho-
nigvorrath für
drei Tage reich-
lich versehen,
stürzen die Bie-
nen in voller

n. in HastzumFlug-
F'S- loche hinaus,

reißen die Königin mit sich, schwirren mit
starkem Gesumm in der Ltsft herum und setzen

sich irgendwo an einen erhöhten Gegenstand,
meist an einen Baumzweig, in Gestalt einer
herabhängenden Traube, der sog. Schwärm-
trapbe, an, um sich zur weitern Fahrt nach
dem von den sog. Spurbienen schon vorher
ausgekundschafteten Orte zu sammeln und zu
stärken. Bevor aber dieser Aufbruch erfolgt,
ist der sorgsame Bienenvater zur Stelle, um
dem jungen Schwärme eine längst bereit gehaltene
Wohnung anzubieten, wo er sofort mit dem
Wabenbau beginnen kann (Fig. 10). Bei günstiger
Witterung hat ein früher Schwärm, insbeson-
dere ein Maischwarm, in einigen Wochen schon
die Wohnung mit dem schönsten Arbeiterinnen-
wachs vollgebaut, viele Brut nachgezogen und
bis zum Herbste so viel eingetragen, daß er sich

ohne Nachhülse durch den Winter bringen kann.
Tritt aber bald nach dem Schwärmen, wie dies

gar oft geschieht, regnerisches Wetter ein und
der unverständige Bienenwirth ist nicht mit Nah-
rung zur Hand, so muß das Volk verhungern,
wenn es nicht später vielleicht als ein sog.
Hungerschwarm wiederum auszieht und
irgendwo bessere Pflege findet.

Gehen wir nun zum Mutterstock zurück, um
zu sehen, was inzwischen mit ihm vorgegangen.
Der Anfangs ziemlich bienenleere Stock hat sich

rasch wieder gefüllt; denn täglich sind aus der
massenhaft vorhandenen verdeckelten Brut 2000
bis 3000 junge Bienen ausgekrochen. In Zeit
von 8 Tagen nach dem Abgange des Vor-
schwarms mit der alten Königin, wenn nicht
etwa ungünstiges Wetter diesen Abgang um
einige Tage verzögert hat, ist nun auch aus der
ältesten angesetzten Weiselwiege eine junge Kö-
nigin ausgeschlüpft, die sofort
sich an's Werk macht, die übn-
gen königlichen Zellen, worin
ihre Schwestern sich befinden,
zu zerstören (Fig. 9 b), um als
Alleinherrscherin das Reich zu
behaupten. Gelingt ihr dies,
was bei einem schwächern Volk
meist der Fall ist, so fliegt sie

nach einigen Tagen zur Begat-
tung aus, fängt die Eierlage
an und der Stock ist wieder in

^
Ordnung. Dies erkennt man ^ v-

äußerlich daran, daß nun rasch die überflüssig
gewordenen Drohnen beseitigt werden.

Nicht immer aber nimmt der Prozeß diesen
günstigen Verlauf. Die Königin kann bei ihrem
Besruchtungsausflug leicht verunglücken, indem
sie etwa von einem Vogel weggefressen wird
oder ihren Stock nicht mehr findet. Dann ist
das Volk übel dran; die einzige noch Vorhan-
dene junge Königin ist nicht mehr da und junge,
unverdeckelte Brut, aus der, wie oben gesagt,
eine andere könnte nachgezogen werden, ist auch
keine vorhanden. Der Stock ist weisellos
und wird in seiner Muthlosigkeit bald eine Beute
der Räuber eines benachbarten Stockes, wenn
ihm nicht rechtzeitig eine andere Königin oder
in deren Ermangelung doch eine Brutwabe
mit offenen Maden gegeben wird, aus denen
er sich selbst eine junge Königin nachschaffen
kann.

Ist jedoch nach dem Abgange des Erstschwarms
das Volk noch stark und die Witterung günstig,
so wird gewöhnlich die erstausgeschlüpfte, junge
Königin von den Bienen verhindert, ihre Schwe-
stern umzubringen. Mit langgezogenem tü, tü,
tü, das man an stillen Sommerabenden öfter
aus den Stöcken vernimmt, fährt sie wie besessen
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t>or @iferfud?t in ihrer SBohnung herum; bic
anbern nod? in il?ren gellen eingefd?loffenen,
ebenfalls flügge geworbenen Königinnen ant*
Worten il?r mit einem ebenfalls leidet hörbaren
qua, qua, qua, unb anbern Stages erfolgt bei
günftigem SBetter ziemlid? ficher ber ©çbwarm,
bieSmal ein fog. 3t a d? f d? w a r m mit einer
jungen, unbefruchteten, leicht unb rafcb fliegenben
Königin. gm SCumult beS ©d?WarmatteS fiürzen
etwa auch bie bisher eingefd?loffenen Königinnen
auS ihren gellen, unb bie Stachfd?wärme ent=

halten beSljalb meift mehrere Königinnen, welche
aber bann bis an eine bon ben Bienen felbft
abgeflogen werben. SDa bie junge Königin erft
nod? ju ihrer Befrud?tung ausfliegen muh, wenn
bieS nicht etwa fchon beim ©d?wärmen gefd?el?en,
fo ift @efal?r borhanben, bah ber ganze ©d?warm
fie auf biefer jQoeh&eitSreife begleitet unb oft
nach einigen £agen noch bas 2Beite fucht. ®er
borfichtige BienenOater weih bicS baburch ju
berhinbern, bah er jebem 9tachfd?Warm fofort
auS einem anbern ©tode eine Bruttafel beigibt;
benn bie Brut berlaffen bie Bienen nicht. SDaS

Klingeln unb £ärmmad?en beim Schwärmen,
wie eS oft noch 2?iobe ift, mag urfbrünglid? ben
gwed gehabt haben, fid) bas @igenthumSred?t
an ben ©chwarm ju fid?ern, gehört aber jefct
Zum alten Aberglauben. 2Benn man bagegen
bie hin= unb herfliegenben Bienen mit Sßaffer
befprifct, bah bie glügel nah werben, fann man
bas Anfefcen beS ©chwarmS beförbern.

58er unfern beutfchen Bienen berbleibt eS ge=

wöhnlich bei einem 9tad?fd?warm, unb gung
fernfchwärme, b. h- ©chwärme bon einem
©chwarm beS gleichen gahreS, fommen fehr feiten
bor. AnberS ift eS mit ber Kr a in er bien e,
jener auherorbentlich fruchtbaren unb fct?warm=
luftigen Biene beS öfterreichifchen AlpenlanbeS,
weldje neuerbingS fowohl jur Vermehrung als
auch ?ur Btutauffrifchung fo häufig in unfer
itanb eingeführt Wirb, ©ie geben in günftigen
gal?ren faft regelmähig mehrere ©chwärme ab,
bie aber begreiflicherweife nicht fehr honigreich
fein tonnen. 9to<h fchwarmluftiger ift bie fog.
Haibebiene, bie in Aorbbeutfchlanb, inSbe=
fonbere auf ber Süneburger Haibe in Hannooer,
gezüchtete Biene, welche jeboch für unfer Sanb
Wegen aUju grohen SDrohnenbau'S nicht ju em=
hfehlen ift, fo wenig als bie äghpttf che, etwas
Heinere, weihliche Biene.

SDurd? bie ©chwarmborbereitungen, woburd?
ber gleifs ber Bienen gehemmt wirb, unb ben
nachherigen BolfSOerluft ift ber Atutterftod, auch
Wenn er nad? einiger geit Wieber eine junge,
frud?tbare Königin hat, gewöhnlid? fo fchwad?
geworben, bah für benfelben ©ommer üon ihm
wenig ©rtrag mehr z» hoffen ift. ®aS oiele
©chwärmen ift bat?er für ben Bienenzüchter wohl
eine greube, aber fein Buhen. 2Ber alfo nod?
auf Vermehrung feiner ©töde bcbad?t ift, wirb
Wohl baran thun, feine Hoffnungen auf Honig=
ertrag in befd?eibenen ©renjen zu halten. ®er
•Dtobilbauimter hat eS in ber Hanb, ©d?wär=
men fo ziemlid? zu berhinbern unb buret? tieine
Ableger, fog. Kunftfd?wärme, ohne befon-
bere ©d?äbigung beS (SrtragS ©töde l?eranzu=
Ziehen, bie fitr'S nächfte gal?r gute ©tanbftöde
werben fönnen. SDurd? allzu bieleS Ablegern
unb 2tl?eilen jeboch, wozu jeweilen ber Anfänger
grohe Berfud?ung empfinbet, tann freilich auch
beim -Dtobilbau ber befte ©tanb in furzer geit
ruinirt werben. BefonberS muh man fid? in
biefer Beziehung hüten, bie 3tathfd?läge ber
beutfchen Bienenbüd?er zu befolgen, bie auf ganz
anbere SLrad?tberhältniffe beregnet ftnb.

5. 2>ic SvniifjruHg ber Siciicn.
gn Bezug auf bie @rnäl?rung ber Bienen

finben fid? bei bielen Bienenhaltern bie Oerhäng=
nihbollften, irrthümlid?ften Anfchauungen. SDa

hört man oft fageti, wie bie Bienen hungrig
gewefen, wie fie über bas gutter hergefallen,
gn SBirflichteit oerhält eS fid? gerabe umgefel?rt.
SDie ausgehungerten Bienen finben befonberS
beim fältern Detter beS grütjjahrS taum bie
Kraft, bas gereichte gutter aufzutragen, wäl?--
renb baS ftarfe, mit Borräthen reichlich auS=

geftattete Bolt gierig über baS guttertröglein
herfällt, nid?t um feinen Hunger zu ftiHen, fon=
bem um feine Borräthe nod? zu Oermehren, ßin
gleicher grrthum ift eS, wenn man meint, bah
bie hungrigen Bölfer jum Stauben angetrieben
werben, währenb umgetehrt jeweilen bie ftärtften
unb muthigften Bölter bie fchwad?en ausrauben,
wie bieS ja überall in ber Batur gefd?ieht. Aud?
fott man nid?t etwa glauben, burd? güttern im
©tod erziele man gaullenzer, bie lieber z« Haufe
blieben, als zur Arbeit auf's gelb zu fliegen;
benn je reichlicher bie Bienen über Bad?t, be=

fonberS im grühjaljr, gefüttert werben, je eifriger
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vor Eifersucht in ihrer Wohnung herum; die
andern noch in ihren Zellen eingeschlossenen,
ebenfalls flügge gewordenen Königinnen ant-
Worten ihr mit einem ebenfalls leicht hörbaren
qua, qua, qua, und andern Tages erfolgt bei
günstigem Wetter ziemlich sicher der Schwärm,
diesmal ein sog. Nachschwarm mit einer
jungen, unbefruchteten, leicht und rasch fliegenden
Königin. Im Tumult des Schwarmaktes stürzen
etwa auch die bisher eingeschlossenen Königinnen
aus ihren Zellen, und die Nachschwärme ent-
halten deshalb meist mehrere Königinnen, welche
aber dann bis an eine von den Bienen selbst
abgestochen werden. Da die junge Königin erst
noch zu ihrer Befruchtung ausfliegen muß, wenn
dies nicht etwa schon beim Schwärmen geschehen,
so ist Gefahr vorhanden, daß der ganze Schwärm
sie auf dieser Hochzeitsreise begleitet und oft
nach einigen Tagen noch das Weite sucht. Der
vorsichtige Bienenvater weiß dies dadurch zu
verhindern, daß er jedem Nachschwarm sofort
aus einem andern Stocke eine Bruttafel beigibt;
denn die Brut verlassen die Bienen nicht. Das
Klingeln und Lärmmachen beim Schwärmen,
wie es oft noch Mode ist, mag ursprünglich den
Zweck gehabt haben, sich das Eigenthumsrecht
an den Schwärm zu sichern, gehört aber jetzt
zum alten Aberglauben. Wenn man dagegen
die hin- und herfliegenden Bienen mit Wasser
bespritzt, daß die Flügel naß werden, kann man
das Ansetzen des Schwarms befördern.

Bei unsern deutschen Bienen verbleibt es ge-
wöhnlich bei einem Nachschwarm, und Jung-
fernschwärme, d. h. Schwärme von einem
Schwärm des gleichen Jahres, kommen sehr selten
vor. Anders ist es mit der Krainerbiene,
jener außerordentlich fruchtbaren und schwärm-
lustigen Biene des österreichischen Alpenlandes,
welche neuerdings sowohl zur Vermehrung als
auch zur Blutauffrischung so häufig in unser
Land eingeführt wird. Sie geben in günstigen
Jahren fast regelmäßig mehrere Schwärme ab,
die aber begreiflicherweise nicht sehr honigreich
sein können. Noch schwarmlustiger ist die sog.
Haidebiene, die in Norddeutschland, insbe-
sondere auf der Lüneburger Haide in Hannover,
gezüchtete Biene, welche jedoch für unser Land
wegen allzu großen Drohnenbau's nicht zu em-
Pfehlen ist, so wenig als die ägyptische, etwas
kleinere, weißliche Biene.

Durch die Schwarmvorbereitungen, wodurch
der Fleiß der Bienen gehemmt wird, und den
nachherigen Volksverlust ist der Mutterstock, auch
wenn er nach einiger Zeit wieder eine junge,
fruchtbare Königin hat, gewöhnlich so schwach

geworden, daß für denselben Sommer von ihm
wenig Ertrag mehr zu hoffen ist. Das viele
Schwärmen ist daher für den Bienenzüchter wohl
eine Freude, aber kein Nutzen. Wer also noch
auf Vermehrung seiner Stöcke bedacht ist, wird
wohl daran thun, seine Hoffnungen auf Honig-
ertrag in bescheidenen Grenzen zu halten. Der
Mobilbauimker hat es in der Hand, das Schwär-
men so ziemlich zu verhindern und durch kleine
Ableger, sog. Kunstschwärme, ohne beson-
dere Schädigung des Ertrags Stöcke heranzu-
ziehen, die für's nächste Jahr gute Standstöcke
werden können. Durch allzu vieles Ablegern
und Theilen jedoch, wozu jeweilen der Anfänger
große Versuchung empfindet, kann freilich auch
beim Mobilbau der beste Stand in kurzer Zeit
ruinirt werden. Besonders muß man sich in
dieser Beziehung hüten, die Rathschläge der
deutschen Bienenbücher zu befolgen, die auf ganz
andere Trachtverhältnisse berechnet sind.

5. Die Ernährung der Bienen.

In Bezug auf die Ernährung der Bienen
finden sich bei vielen Bienenhaltern die verhäng-
nißvollsten, irrthümlichsten Anschauungen. Da
hört man oft sagen, wie die Bienen hungrig
gewesen, wie sie über das Futter hergefallen.
In Wirklichkeit verhält es sich gerade umgekehrt.
Die ausgehungerten Bienen finden besonders
beim kältern Wetter des Frühjahrs kaum die
Kraft, das gereichte Futter aufzutragen, wäh-
rend das starke, mit Vorräthen reichlich aus-
gestattete Volk gierig über das Futtertröglein
herfällt, nicht um seinen Hunger zu stillen, son-
dern um seine Vorräthe noch zu vermehren. Ein
gleicher Irrthum ist es, wenn man meint, daß
die hungrigen Völker zum Rauben angetrieben
werden, während umgekehrt jeweilen die stärksten
und muthigsten Völker die schwachen ausrauben,
wie dies ja überall in der Natur geschieht. Auch
soll man nicht etwa glauben, durch Füttern im
Stock erziele man Faullenzer, die lieber zu Hause
blieben, als zur Arbeit auf's Feld zu fliegen;
denn je reichlicher die Bienen über Nacht, be-

sonders im Frühjahr, gefüttert werden, je eifriger
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fliegen fie beg ©ageg auf ©racbt aug. 2lnberet=
feitg fatin fa freiließ bureb unberfiänbige giitte=
rung ber gröfete ©chaben angerichtet werben.

i&ber mufi benn bie Biene überhaupt gc
füttert werben? §olt fie ficb nidjt felber i[;re
Babrung, fo bafj fie noch bem Bîenfcben bon
iljretn Ueberftufj abgeben fann? gteilicb t^ut
fie bag, aber nur bei einem ftarfen Bolf unb
nur bei günftiger SBitterung. fèat ber Btenfcb
aber bie Biene gleicbfam alê ^auêtbier in feine
Bucht genommen, um fie zu feiner greube unb
feinem Buben augjubeuten, fo bat er babei aueb
bie Berpflicbtung, ibr übec febwierige B^ten
binübergubelfen unb, wenn et ibr bont Ueber=
flufe genommen, ein anbermat aueb ben Btangel
jit etfeben. S'^t'efonbere bat er für genügem
ben 2ßinterborratb ju forgen, wenn er niebt ba
fein foHte, unb noch wichtiger ift eg, in einem
falten, naffen grübjabr Dbacbt ju geben, ob
nid)t nacb 2litfge^rung ber BSinterborrätbe 2)?an-

gel eingetreten fei, 'SDtan muff fieb überbauet
bon bem ©ebanfen burebbringen laffen, baff bie
Bienen in erfter ßinie für fieb unb ihre Bacb=
fommenfebaft arbeiten unb niebt für benBücpter,
unb bafj fie, je ftärfer bag Soll ift, aueb um
fo rnebr Babrung braueben. Unb zwar ift ibr
tägliches Babrunggbebtirfnifj berhältnifonäfjig
ein febr grojfeg. ©in ftarîeg Bolf, bag in feiner
heften Brutzeit bielleicht gegen 20,000 hungrige
Biaben aufzufüttern bat, braucht täglich fo Z"tw
lieb ein ißfunb fëonig unb ift gar halb berhum
gert, wenn bei fnappen Borrätben anbaltenb
fdjlechte SBitterung eintritt. gmBUnter freiließ,
wenn feine Brut zu berforgen, ift bag Babrungg=
bebürfnifj geringer, ©g tritt jwar nicht, Wie
bei anbern berwanbten gnfeften, 3. 33, ben

fummeln, Sßefpen unb Bmeifen, ein SBinterfcblaf
ein, aber bag Sehen ift boch berabgeftimrnt unb
ber guftanb ein <Qalbfd)lummer, fo baff in ben

eigentlichen SBintermonaten fturchfchnittlich nicht
mehr alg 1 big 2 ißfunb monatlidb bon ben

Borrätben geehrt wirb. 2Xber fchon im Btärz
fteigt ber Verbrauch auf 5 ipfunb, im 2lpril nod}
höber, unb big jur äirfcbblütl;e bermag bie ©rnte
auf bem gelbe ben täglichen Bebarf nicht ju
beden. ©inb im grüblet bie Borrätl;e fnapp,
fo wirb wenig Brut arigefebt, bag Bolf bleibt
fchwach unb wirb fpäter wenig leiften, wäbrenb
bei reichlicher Nahrung ober entfpreebenber güt=
terung im grübjabr fich rafch ein ftarfeg Bolf

entwidfelt, bag bann auch fähig ift, einen grojjen
©rtrag abzuwerfen.

Bti t wag foil man bie Bienen füt
tern? ®ag Befte ift attjeit §onig, <*l>er

guter, inlänbifcher Bienenhonig, nicht ein ßunft--
bonig ober irgenb ein auglänbifdjer, unreiner
fèonig, womit man feinen Bienen bie gaulbrut
anfüttern fann, ©amit bie Bienen nid)t ju
febr aufgeregt werben, mufs man ben fèonig Z"*
Jfjälfte mit SBaffer toerbünnen. SBenn aber un=
fere Bienen nur mit fèonig hätten burchwintert
Werben foHen, fo hätten wir längft feine Bienen
mehr, inbem in ber neueren Beit öfter mehrere
gebljahre nadjeinanber famen. 2)a ift man
benn barauf gefommen, bie Bienen aud; mit
Buder ju überwintern, wag man früher nid;t
für möglich gehalten hätte, unb fiebe ba, eg ging
ganz gut, nadibem man einmal bie richtige 2ln=

wenbung gefutiben. 2lm heften ift rotier, fog.
Sanbigzuder, ben man aüenfaUg auch in trodenem
Buftanbe oben auf bie SBabenträger legen fann.
SBeil er fiebrig ift, fo fönnen ihn bie Bienen
nach unb nach auflöfen. Beffer ift eg jeboch,
Wenn man ihn ziemlich bid auffocht unb in ge=

eigneten ©efchirren über Bad}t ben ©töden oben
ober unten barreid)t. £fn ©rmangelung bon
Äanbig fann man auch bom beften weiften Bobr=
Zuder (nicht Bübenzuder) nehmen, unb zwar
aufgefocht, je 7 ißfunb Buder auf 2 guer SBaffer.
fèauptfacbe ift piebei, baft man rechtzeitig
füttere, unb zwar fchon ©nbe Üluguft, fpätefieng
im September, bamit bag gutter noch gehörig
berarbeitet unb berbedelt werben fönne. Bei
fpäter gütterung entftebt leicht bie Bul;r. ©in
jeber rechte ©tod, auf beffen gute Ueberwinte=

rung man zählen Witt, follte beim Bettag herum
wenigfteng feine 20 $funb fèonig enthalten, alfo
mit Üffiaben, Äorb unb Bienen ohne Brett etwa
30 ipfunb wiegen, ©en SBinter über noch füt=
tern wollen, ift Unberftanb unb gereicht nur zum
Berberben.

©ieg Sltteg gilt blofe bon ber ©inwinterung.
©anz anberg berhält eg fich wit ber gütterung
im grühling unb ©ommer. Borerft wirb fein
reblicher Bienenzüchter etwa füttern wollen, um
ben föonigertrag baburch Z" bermebren. ©ag
wäre Betrug ; benn 3>iderbonig ift fein Blumem
bonig. älber fo lange eg gilt, bei ungünftiger
2Bitterung unb mangelnbenBorrätben bie Bienen
beim Sehen z« erhalten — bie fog. SBothf tttte«
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fliegen sie des Tages auf Tracht aus. Anderer-
seits kann ja freilich durch unverständige Fütte-
rung der größte Schaden angerichtet werden.

Aber muh denn die Biene überhaupt g c

füttert werden? Holt sie sich nicht selber ihre
Nahrung, so daß sie noch dem Menschen von
ihrem Ueberfluß abgeben kann? Freilich lhut
sie das, aber nur bei einem starken Volk und
nur bei günstiger Witterung. Hat der Mensch
aber die Biene gleichsam als Hausthier in seine
Zucht genommen, um sie zu seiner Freude und
seinem Nutzen auszubeuten, so hat er dabei auch
die Verpflichtung, ihr über schwierige Zeiten
hinüberzuhelfen und, wenn er ihr vom Ueber-
fluß genommen, ein andermal auch den Mangel
zu ersetzen. Insbesondere hat er für genügen-
den Wintervorrath zu sorgen, wenn er nicht da
sein sollte, und noch wichtiger ist es, in einem
kalten, nassen Frühjahr Obacht zu geben, ob
nicht nach Aufzehrung der Wintervorräthe Man-
gel eingetreten sei. Man muß sich überhaupt
von dem Gedanken durchdringen lassen, daß die
Bienen in erster Linie für sich und ihre Nach-
kommenschaft arbeiten und nicht für den Züchter,
und daß sie, je stärker das Volk ist, auch um
so mehr Nahrung brauchen. Und zwar ist ihr
tägliches Nahrungsbedürfniß verhältnißmäßig
ein sehr großes. Ein starkes Volk, das in seiner
besten Brutzeit vielleicht gegen 20,000 hungrige
Maden aufzufüttern hat, braucht täglich so ziem-
lich ein Pfund Honig und ist gar bald verhun-
gert, wenn bei knappen Vorräthen anhaltend
schlechte Witterung eintritt. Im Winter freilich,
wenn keine Brut zu versorgen, ist das Nahrungs-
bedürfniß geringer. Es tritt zwar nicht, wie
bei andern verwandten Insekten, z. B. den
Hummeln, Wespen und Ameisen, ein Winterschlaf
ein, aber das Leben ist doch herabgestimmt und
der Zustand ein Halbschlummer, so daß in den

eigentlichen Wintermonaten durchschnittlich nicht
mehr als 1 bis 2 Pfund monatlich von den

Vorräthen gezehrt wird. Aber schon im März
steigt der Verbrauch auf 5 Pfund, im April noch
höher, und bis zur Kirschblüthe vermag die Ernte
auf dem Felde den täglichen Bedarf nicht zu
decken. Sind im Frühjahr die Vorräthe knapp,
so wird wenig Brut angesetzt, das Volk bleibt
schwach und wird später wenig leisten, während
bei reichlicher Nahrung oder entsprechender Füt-
terung im Frühjahr sich rasch ein starkes Volk

entwickelt, das dann auch fähig ist, einen großen
Ertrag abzuwerfen.

Mit was soll man die Bienen füt-
tern? Das Beste ist allzeit Honig, aber

guter, inländischer Bienenhonig, nicht ein Kunst-
Honig oder irgend ein ausländischer, unreiner
Honig, womit man seinen Bienen die Faulbrut
anfüttern kann. Damit die Bienen nicht zu
sehr aufgeregt werden, muß man den Honig zur
Hälfte mit Wasser verdünnen. Wenn aber un-
sere Bienen nur mit Honig hätten durchwintert
werden sollen, so hätten wir längst keine Bienen
mehr, indem in der neueren Zeit öfter mehrere
Fehljahre nacheinander kamen. Da ist man
denn darauf gekommen, die Bienen auch mit
Zucker zu überwintern, was man früher nicht
für möglich gehalten hätte, und siehe da, es ging
ganz gut, nachdem man einmal die richtige An-
Wendung gefunden. Am besten ist rother, sog.
Kandiszucker, den man allenfalls auch in trockenem
Zustande oben auf die Wabenträger legen kann.
Weil er klebrig ist, so können ihn die Bienen
nach und nach auflösen. Besser ist es jedoch,
wenn man ihn ziemlich dick aufkocht und in ge-
eigneten Geschirren über Nacht den Stöcken oben
ober unten darreicht. In Ermangelung von
Kandis kann man auch vom besten weißen Rohr-
zucker (nicht Rübenzucker) nehmen, und zwar
aufgekocht, je 7 Pfund Zucker auf 2 Liter Wasser.
Hauptsache ist hiebei, daß man rechtzeitig
füttere, und zwar schon Ende August, spätestens
im September, damit das Futter noch gehörig
verarbeitet und verdeckelt werden könne. Bei
später Fütterung entsteht leicht die Ruhr. Ein
jeder rechte Stock, auf dessen gute Ueberwinte-
rung man zählen will, sollte beim Bettag herum
wenigstens seine 20 Pfund Honig enthalten, also
mit Waben, Korb und Bienen ohne Brett etwa
30 Pfund wiegen. Den Winter über noch füt-
tern wollen, ist Unverstand und gereicht nur zum
Verderben.

Dies Alles gilt bloß von der Einwinterung.
Ganz anders verhält es sich mit der Fütterung
im Frühling und Sommer. Vorerst wird kein
redlicher Bienenzüchter etwa füttern wollen, um
den Honigertrag dadurch zu vermehren. Das
wäre Betrug; denn Zuckerhonig ist kein Blumen-
Honig. Aber so lange es gilt, bei ungünstiger
Witterung und mangelndenVorräthen die Bienen
beim Leben zu erhalten — die sog. Nothfütte-



rung — ober fo lange man im grühjaht bloß
ben Brutanfaß ju b'eförbern ober mit anbern
2Borten Bienen ju erzeugen fucb>t— bie fog.
IReijfütterung —, fo lange ift in (Srmatu
gelung bon Honig eine WohlangeWenbete B«der=
fütterung ganj am $laße. ^iebei genügt eine
bünnere Böfung, pulb Bucfet/ hulb SBaffer. ©ie
iRothfütterung muß möglichft reidilid) unb jWar
flafchenWeife an jwei bis brei ïtbenben ftattfin=
ben, wäprenb bie fReijfütterung barin beftept,
baß einige SBocpen lang bor ber ßirfchblütpe
öfters Heinere ©aben bargereic^t werben. ®aS
gutter foil lauwarm fein, nid;t fo peiß, baß fie
fid? bie jatte B^nge berbrennen.

6. ©er $onig.

©er Bienenponig ift ein tounberbareS, burcp
feine menfdjlicbe Äunjt nachjuapmenbeS $robult
ber fleißigen Bienen. Sßie biete taufenb Blumen
mufs bie fleine Sammlerin befugen, bis fie nur
einen fleinen tropfen babon heimtragen fann!
2BaS ift ber Honig? fâr ift im ©ruribe nichts
2lnbereS, als ber überftrömenbe BwJerfaft ber
Bflanjen, ber befonberS an ben feinften IBflanjem
tpeilen, befonberS am Slütpenboben, auSfcpWißt
unb bort bon ben Bienen als fog. fReftar
aufgelecEt wirb, wenn er nicht bei trodenem
SEBetter allju rafch berbunftet ober beim fRegem
Wetter abgewafcpen wirb. Sei feudjtwarmer
Sffiitterung fchwißen bie ipflanjen, befonberS
Wenn fie in bollern ©afttrieb flehen, außerorbent=
lieh fiel folchen Bucferfaft aus, unb ein ftarfeS
Sienenboif fann an fold)en Honigtagen eine
erftaunliche ÜDtenge eintragen, ©rträgniffe bon
5 bis 10 $funb bei einem ©tod an folchen
günftigen ©agen gehören in guten Bahrgängen
nicht einmal ju ben (Seltenheiten, wobei frei=
lieh J« bebenfen, baß folch reicher ertrag
nach lu ©agen Sife ober ^Regenwetter wieber
aufgejeprt ift. ©er foauptertrag beS Bapï^
fommt meift bon einigen wenigen guten ©agen
her, wäprenb für gewöhnlich auch bei anfdjei=
nenb fchönem glug faum ber tägliche Bebarf
gebedt wirb.

©er bom gelbe heimgetragene Steftar ift
aber noch loi« eigentlicher Honig. gm SRagen
ber Biene wirb er theilweife umgewanbelt,
unb erft wenn er mit etwas Slmeifenfäure
bermifcht unb jur gehörigen ©ide eingebampft
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ift, wirb er in ben Böllen berfcploffen unb
ift reif.

©er reine Bienenhonig bleibt nicht lange in
flüffigem Buftanbe; er wirb balb jäh unb för=
nig unb friftadifirt oft fchon im ©ommer ju
einer feften, butterartigen iRaffe, bie, auf's Brob
geftriepen, fepr angenel;m unb nahrhaft ift. 3BiE
man ihn lieber flüffig genießen, fo läßt er fich,
mit bem ©efäße in warmes SlBaffer geftellt, fepr
leicht wieber auflö|en. lXnfer Soll ift noch
immer an ben Honig gewöhnt, Wie er jugleicp
mit ben äßabert burcp bie §i^e gefchmoljen wirb
unb beShalb eine mehr ober weniger bräunliche
garbe angenommen hut. ©er reine Blumern
ponig bagegen, wie er burch SluStropfen oon
ben äBaben ober burch öie Honigfcpleuber ge=
Wonnen wirb — ber früher fog. gungfernponig
— h«t bie berfchiebenften garben, je nach öen
Blumen, bon benen er perfommt, wobei man
jeboep nicht etwa meinen muß, baß bie garbe
beS Honigs mit ber garbe ber Blume übereim
ftimme. 2lud? ift bei folcpem, auf faltem ÜBege

gewonnenem Honig bas feine iilroma ber Blumen
nicht berloren gegangen, fo wenig wie bie
ütherifchen Dele unb ©ubftanjen, bie nebfi ber
Slmeifenfäure bem ächten Bienenhonig feine um
nachahmliche SBirfung als Heilmittel für man=
cherlei Reiben unb Ärantpeiten fiebern.

©iefe peill'räftigen SHrfungen beS HonigS
wußte man früher biel beffer ju würbigen, als
bieS in ßer ÜReujeit ber gall ju fein pflegt, ©er
Honig, als Heilmittel nur mäßig genoffen,
milbert ben Huftenreij bei Sruft= unb Hulä=
leiben, regt ben Slppetit an, beförbert bie
Berbauung unb befeitigt partnädige Serftopfuw
gen. gnSbefonbere aber ift er als 3taprungS
mittel leicl;t berbaulich unb blutbilbenb, fo
baß er biel mehr, als bieS gewöhnlich gefepieht,
bei blutarmen ißerfonen, inSbefoubere bei fcpwäcp=
licpen Äinbern, follte angewenbet werben. SBenn
eS irgenb ein llniberfalmittel gibt, fo ift es ber
Honig, weil er jugleicp Heilmittel unb 3RahrungS=
mittel ift.

7. ©ie Berfieffciung ber Biencntocibc.

©erne Wirb ber Bienenbater auch feine« lie=
ben Bienlein nachgehen, wie fie in äBalb unb
gelb ben füßen Dteftar ober ben fo mannigfach
gefärbten Rollen fammeln. ©ie befte SBitterung
tann nichts helfen, wenn niept gleichzeitig eine

rung — oder so lange man im Frühjahr bloß
den Brutansatz zu befördern oder mit andern
Worten Bienen zu erzeugen sucht— die sog.

Reizfütterung —, so lange ist in Erman-
gelung von Honig eine wohlangcwendete Zucker-
fütterung ganz am Platze. Hiebei genügt eine
dünnere Lösung, halb Zucker, halb Wasser. Die
Nothfütterung muß möglichst reichlich und zwar
flaschenweise an zwei bis drei Abenden stattftn-
den, während die Neizfütterung darin besteht,
daß einige Wochen lang vor der Kirschblüthe
öfters kleinere Gaben dargereicht werden. Das
Futter soll lauwarm sein, nicht so heiß, daß sie

sich die zarte Zunge verbrennen.

6. Der Honig.

Der Bienenhonig ist ein wunderbares, durch
keine menschliche Kunst nachzuahmendes Produkt
der fleißigen Bienen. Wie viele tausend Blumen
muß die kleine Sammlerin besuchen, bis sie nur
einen kleinen Tropfen davon heimtragen kann!
Was ist der Honig Er ist im Grunde nichts
Anderes, als der überströmende Zuckersaft der
Pflanzen, der besonders an den feinsten Pflanzen-
theilen, besonders am Blüthenboden, ausschwitzt
und dort von den Bienen als sog. Nektar
aufgeleckt wird, wenn er nicht bei trockenem
Wetter allzu rasch verdunstet oder beim Regen-
Wetter abgewaschen wird. Bei feuchlwarmer
Witterung schwitzen die Pflanzen, besonders
wenn sie in vollem Safttrieb stehen, außerordent-
lich viel solchen Zuckersaft aus, und ein starkes
Bienenvolk kann an solchen Honigtagen eine
erstaunliche Menge eintragen. Erträgnisse von
5 bis 10 Pfund bei einem Stock an solchen
günstigen Tagen gehören in guten Jahrgängen
nicht einmal zu den Seltenheiten, wobei frei-
lich zu bedenken, daß solch reicher Ertrag
nach 10 Tagen Bise oder Regenwetter wieder
ausgezehrt ist. Der Hauptertrag des Jahres
kommt meist von einigen wenigen guten Tagen
her, während für gewöhnlich auch bei anschei-
nend schönem Flug kaum der tägliche Bedarf
gedeckt wird.

Der vom Felde heimgetragene Nektar ist
aber noch kein eigentlicher Honig. Im Magen
der Biene wird er theilweise umgewandelt,
und erst wenn er mit etwas Ameisensäure
vermischt und zur gehörigen Dicke eingedampft
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ist, wird er in den Zellen verschlossen und
ist reif.

Der reine Bienenhonig bleibt nicht lange in
flüssigem Zustande; er wird bald zäh und kör-
nig und kristallisirt oft schon im Sommer zu
einer festen, butterartigen Masse, die, auf's Brod
gestrichen, sehr angenehm und nahrhaft ist. Will
man ihn lieber flüssig genießen, so läßt er sich,
mit dem Gefäße in warmes Wasser gestellt, sehr
leicht wieder auflösen. Unser Volk ist noch
immer an den Honig gewöhnt, wie er zugleich
mit den Waben durch die Hitze geschmolzen wird
und deshalb eine mehr oder weniger bräunliche
Farbe angenommen hat. Der reine Blumen-
Honig dagegen, wie er durch Austropfen von
den Waben oder durch die Honigschleuder ge-
Wonnen wird — der früher sog. Jungfernhonig
— hat die verschiedensten Farben, je nach den
Blumen, von denen er herkommt, wobei man
jedoch nicht etwa meinen muß, daß die Farbe
des Honigs mit der Farbe der Blume überein-
stimme. Auch ist bei solchem, auf kaltem Wege
gewonnenem Honig das feine Aroma der Blumen
nicht verloren gegangen, so wenig wie die
ätherischen Oele und Substanzen, die nebst der
Ameisensäure dem ächten Bienenhonig seine un-
nachahmliche Wirkung als Heilmittel für man-
cherlei Leiden und Krankheiten sichern.

Diese heilkräftigen Wirkungen des Honigs
wußte man früher viel besser zu würdigen, als
dies in der Neuzeit der Fall zu sein pflegt. Der
Honig, als Heilmittel nur mäßig genossen,
mildert den Hustenreiz bei Brust- und Hals-
leiden, regt den Appetit an, befördert die
Verdauung und beseitigt hartnäckige Verftopfun-
gen. Insbesondere aber ist er als Nahrungs-
Mittel leicht verdaulich und blutbildend, so
daß er viel mehr, als dies gewöhnlich geschieht,
bei blutarmen Personen, insbesondere bei schwäch-
lichen Kindern, sollte angewendet werden. Wenn
es irgend ein Universalmittel gibt, so ist es der
Honig, weil er zugleich Heilmittel und Nahrungs-
Mittel ist.

7. Die Verbesserung der Biencnwcidc.
Gerne wird der Bienenvater auch seinen lie-

ben Bienlein nachgehen, wie sie in Wald und
Feld den süßen Nektar oder den so mannigfach
gefärbten Pollen sammeln. Die beste Witterung
kann nichts helfen, wenn nicht gleichzeitig eine
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Stetige honigenber ^Sflartjen fich finben; berirt
wenn bie Biene erft lange jucken mufs, btê fie

irgenbwo ein Blümchen finbet, fo toirb fie ja
bloff hungrig unb burftig babei. Sie erfte Stuf;
munterung 311m Brutanfafc im frühen gambling
fchon finbet bie Biene an ben ftäubenben Ää|=
chen ber &af elftau be, bie meift fcbon im
gebruar aufblüht. SBenn, wie nicht feiten ge=

fchieht, bie ^afelblüthen erfrieren, fo !ann burch
3)1 ehl nachgeholfen merben, baë man an fonni=
gen Sagen bor bem Bienenfianb in leere SBaben
jtreut, too eë bie Bienen gerne holen unb in
toeifsen jQööchen heimtragen. Sie erfte &onig=
tracht bietet bie ©aattoeibe, bie ßmbe 3)tärz
ober Snfangë Sprit ihre auf berfchiebene ©tauben
bertheilten männlichen unb weiblichen Blüthen
öffnet. Sber erft mit ber Jtirf chblüthe unb
bem üötoenjahn (Snbe âpril unb Snfangë
3)tai geht bei unë bie eigentliche Sracptzeit an,
toelcpe nun burch bie DbfU unb Staftanien
b l ü t h e, fowie burch bie mannigfaltigften
SBiefenblumen bië zur Heuernte anbauert.
Sie beften ^onigpftanjen in biefer $eit finb
§fparf et te unb ©at bei. Bon ba zeigt fich
in ber ©cptoeiz gewöhnlich eine fog. Sradüpaufe
bië jum Sufbtiihen ber finben, beë Büren*
llau'ë unb beë weisen Ëtee'ë gegen @nbe

Suni. 3)1 it Snfang Suguft hat bei unë leiber,
Suënahmert abgerechnet, alle Sradjt ein (Snbe.

Ser berftünbige Bienenwirth toirb nun bar*
auf bebacht fein, bie Bienentoeibe ju berbeffetn,
feinen Lienen too möglich eine beffere Stacht zu
bieten unb baburch ben Srtrag zu bermehren,
unb toenn er zugleich Sanbwirth ift, fo fann er
babei biet thun. ©t toirb möglichft für Sn=

Pflanzung bon Shornen, Sinben, Äaftanien
unb Sïazien forgen unb bielleicht feinen 33ie=

nen zu Heb toieberum 3t e p ë unb B u ch w e i z e n
pflanzen. gnëbefonbere toirb er, mo eë thunlich
ift, bie ©fparfette beborjugen unb neben bem

rot h en Sîlee, ben bie Bienen ber allzu tiefen
Blumenröhre toegen leiber nicht auënufcen lön=
nen, auch anbete ftleeforten anpflanzen, bie ihnen
reichliche3tahrung geben, befonberë ben toeifsen
fllee, ben toeifwörhlichen Baftarbllee unb
ben fleifchrothen Snïarnatïlee. ©ollte inë*
befonbere ber Baftarbllee, ber neuerbingë alë
treffliches gutterlraut empfohlen toirb, in unferm
iîanbe immer mehr Verbreitung finben, fo märe
bamtt ber Bienenjucht auënehmenb geholfen.

Such in ben ©ürten toirb ber Bienenfreunb je=

toeilen folche gierftrüucher unb Blumen lieben,
bie bon ben Bienen beflogen werben, toie © t a <h e l
beeren, Himbeeren, Seujien, ©<hnee*
beeren,©ffigbâume,Srabië,Boretfch
unb 3tefeba.

3)tit bereintem SBirlen liefje fich bieS8ie=
nenweibe beë flantonë Bern aHerortë namhaft
berbeffern, fo bafj bie Srachtpaufe auëgefûlit
unb bie Stacht in ben Suguft hinein lönnte ber*
längert werben. Befonberë ber Db ft bäum*
Züchter hat ein groffeê gntereffe baran, bafj
ber Bienenzucht aufgeholfen werbe; benn je mehr
unb mehr toirb erlannt, wie wichtig bie Bienen
für bie Befruchtung ber Dbftbaumblüihen unb
in golge beffen für bie ©rlföhung beë Dbft*
ertrageë, befonberë in Sahren mit regenreicher
Blüthejeit, ftnb.

* **
25ßenn bu nun, lieber ßefer, baë Borftehenbe

gehörig ftubirt unb berftanben haft, fo toiH ich
bir noch äum ©chlufj einige beachtenëwerthe

SüBinle unb fRai^fc^Iäge

geben, bie bich, wenn bu fte befolgft, bor bielem
©djaben bewahren lönnen.

1. äßoüe nicht ernten, ohne gefäet ju haben,
©ei ein Bienenzüchter, nicht ein Bienen*
Züchtiger.

2. Sm SBinter laffe beine Bienen in Stühe
unb fchüfce fie bor 3)täufen, bor Bögein unb bor
Sonnenftrahlen.

3. 3m grühiah* halte fie fo to arm alë
möglich unb forge für genügenb gutter.

4. gm ©ommer forge für ©chatten unb
Fühlung.

5. gm & erb ft fei nicht Inauferig unb forge
für rechtzeitige gütterung.

6. güttere nie über Sag, fonbern immer über
Stacht, bafs nicht Stäub er ei entftehe. Such
laffe leine 2ßabenftücfe beim ©tanbe herumliegen.

7. Bor bem Bienenftanb barf lein 3ug
toinb herrfchen.

8. ©uche nur ftarle Böller zu hatten unb
bereinige lieber bie fchtoachen mit ben ftarlen;
benn nur bie ftarlen bringen ©rtrag.

9. ©orge beël;alb für jungeHöniginnen,
für grofie Bruttoaben unb groffe SBoh»
n u n g e n.
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Menge honigender Pflanzen sich finden; denn
wenn die Biene erst lange suchen muß, bis sie

irgendwo ein Blümchen findet, so wird sie ja
bloß hungrig und durstig dabei. Die erste Auf-
munterung zum Brutansatz im frühen Frühling
schon findet die Biene an den stäubenden Kätz-
chen der Haselstaude, die meist schon im
Februar aufblüht. Wenn, wie nicht selten ge-
schieht, die Haselblüthen erfrieren, so kann durch
Mehl nachgeholfen werden, das man an sonni-
gen Tagen vor dem Bienenstand in leere Waben
streut, wo es die Bienen gerne holen und in
weißen Höschen heuntragen. Die erste Honig-
tracht bietet die Saalweide, die Ende März
oder Anfangs April ihre auf verschiedene Stauden
vertheilten männlichen und weiblichen Blüthen
öffnet. Aber erst mit der Kirsch blüthe und
dem Löwenzahn Ende April und Anfangs
Mai geht bei uns die eigentliche Trachtzeit an,
welche nun durch die Obst- und Kastanien-
blüthe, sowie durch die mannigfaltigsten
Wiesenblumen bis zur Heuernte andauert.
Die besten Honigpflanzen in dieser Zeit sind

Esparsette und Salbei. Von da zeigt sich

in der Schweiz gewöhnlich eine sog. Trachtpause
bis zum Aufblühen der Linden, des Bären-
klau's und des weißen Klee's gegen Ende
Juni. Mit Ansang August hat bei uns leider,
Ausnahmen abgerechnet, alle Tracht ein Ende.

Der verständige Bienenwirth wird nun dar-
auf bedacht sein, die Bienenweide zu verbessern,
seinen Bienen wo möglich eine bessere Tracht zu
bieten und dadurch den Ertrag zu vermehren,
und wenn er zugleich Landwirth ist, so kann er
dabei viel thun. Er wird möglichst für An-
Pflanzung von Ahornen, Linden, Kastanien
und Akazien sorgen und vielleicht seinen Bie-
nen zu lieb wiederum Reps und Buchweizen
pflanzen. Insbesondere wird er, wo es thunlich
ist, die Esparsette bevorzugen und neben dem

rothen Klee, den die Bienen der allzu tiefen
Blumenröhre wegen leider nicht ausnutzen kön-
nen, auch andere Kleesorten anpstanzen, die ihnen
reichliche Nahrung geben, besonders den weißen
Klee, den weißröihlichen Bastardklee und
den fleischrothen Inkarnatklee. Sollte ins-
besondere der Bastardklee, der neuerdings als
treffliches Futterkraut empfohlen wird, in unserm
Lande immer mehr Verbreitung finden, so wäre
damit der Bienenzucht ausnehmend geholfen.

Auch in den Gärten wird der Bienenfreund je-
weilen solche Ziersträucher und Blumen lieben,
die von den Bienen beflogen werden, wie Stachel -
beeren, Himbeeren, Deuzien, Schnee-
beeren, Essigbäume, Arabis, Boretsch
und Reseda.

Mit vereintem Wirken ließe sich die Bie-
nenweide des Kantons Bern allerorts namhaft
verbessern, so daß die Trachtpause ausgefüllt
und die Tracht in den August hinein könnte ver-
längert werden. Besonders der Ob st bäum-
Züchter hat ein großes Interesse daran, daß
der Bienenzucht aufgeholfen werde; denn je mehr
und mehr wird erkannt, wie wichtig die Bienen
für die Befruchtung der Obstbaumblüihen und
in Folge dessen für die Erhöhung des Obst-
ertrages, besonders in Jahren mit regenreicher
Blüthezeit, find.

» ch

ch

Wenn du nun, lieber Leser, das Vorstehende
gehörig studirt und verstanden hast, so will ich
dir noch zum Schluß einige beachtenswerthe

Winke und Rathschläge

geben, die dich, wenn du sie befolgst, vor vielem
Schaden bewahren können.

1. Wolle nicht ernten, ohne gesäet zu haben.
Sei ein Bienenzüchter, nicht ein Bienen-
züchtiger.

2. Im Winter lasse deine Bienen in Ruhe
und schütze sie vor Mäusen, vor Vögeln und vor
Sonnenstrahlen.

3. Im Frühjahr halte sie so warm als
möglich und sorge für genügend Futter.

4. Im Sommer sorge für Schatten und
Kühlung.

5. Im Herbst sei nicht knauserig und sorge
für rechtzeitige Fütterung.

6. Füttere nie über Tag, sondern immer über
Nacht, daß nicht Räuberei entstehe. Auch
lasse keine Wabenstücke beim Stande herumliegen.

7. Vor dem Bienenstand darf kein Zug-
wind herrschen.

8. Suche nur starke Völker zu halten und
vereinige lieber die schwachen mit den starken;
denn nur die starke» bringen Ertrag.

9. Sorge deshalb für jungeKöniginnen,
für große Brutwaben und große Woh-
n u n g e n.



10. 2Benn bu lieber Körbe Ejaben toitlft als
Kafien, fo Eannji bu ben fèonig w ein 2tuf
fa^Eäftc£;en mit beweglichen ERahmen füllen
iaffen, wenn bu für eine breite Deffnung oben
im ©tocEe forgft; ein Zapfenloch genügt nicht.
33on Unterfähen ift abjuration, toeit bort oft
ju biel ©rohnen erbrütet werben.

11. fèalte bit eine rechte Sienenjeitung,
fcfyliefie bid? bem bernifd?en $mEerbereine
an unb fud?e ju beiner ^Belehrung EJtath bei er=

fafirenen Sienenjüchtern.
12. Zum ©chlufj be^erjige ben alten ©prud?:

2Ber Söierte Ejet unb ©djaf,
Sieg' nieber unb fd)laf,
3Iber nit j'Iang,
©üft tueg er be, wie'S gang.

©er fdjlaue Sfößeti.
Serrer: 9Benn id; in ber linïen 2Befiew

tafele jtoei günfliber habe unb in ber rechten
bier, toie biet madjt benn baS jufammen?

Soggeli: Z«0 fe.

Geht guter alter ©prudj.
©ie alten SBräud? man tops unb lehre,
©od? nach ®elegenl?eit ber Zeit fie ïehre.
©en alten brauch »tan toiffen fott,
©od? thun toie SBrauä? ift jefeumol.

$aê R.
©rei h^rathSluftige ©d;toeflern hatten eS

feinet Zeit mit bem ABC gerabe fo weit ge=

bracht, al§ brei gürfpredjer in einer gewiffen
©tabt; fie hatten nämlich bas R nie auSfpred?en
gelernt. ©ie @ine fragte bafür ein Ch, bie
änbere flach ein G herbor unb bie ©ritte fd?lot=
terte ein W heraus ; gerabe toie bie gürfpredjer,
bon benen ber Sine ein güchfpd?e<hed?, ber
Slnbere ein gügfpged?eg, ber ©ritte ein güw=
fptoed?eto war.

3lls fid? nun ein 58etoerber bei ber 2ftutter
biefer brei ©chtoeftern fchriftlich melbete unb
um gintritt in ihr fèauS bat, fagte fie ju ihren
®öd?tern: „©aj? mir ja leine bas 3JlauI auf=
macht, wenn ein junger fèert mir nachfragen
foHte! ©onft toäre es für lange Zeit rein aus
mit jeber 58rautfd?aft. Safjt mich erfî
tnad?en, ich bill's ®«ch fch"" einfühlen."
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©er greier Earn aber unberfehenS, als bie
brei ©chtoeftern ohne bie EDÎutter hinter bem

fjaufe beifammen fafjen, unb fragte fogleid? fehr
höflich, ob er nicht ein haar Söorte mit ber
3Jlutter fpred?en Eönnte.

®a fagte fogleid? bie Srfie: „EBechjieht,
b'EDïutted? t?et med; b'S ©hebe bed?botte." ©arauf
bie Zweite: „Söagum gebft bu benn mit bem

fèeggn, &u gtägi?" Unb nun fbrang bie ©ritte
freubig auf, ber eben baju fommenben ÜDcutter

entgegen, unb frohlodte: „D, toie ftool? bin i,
han i mit g'toebt, jih d?an i b'Stout toetobe,
nit toahto, 2Jiuttewli ?" — Unb aus toat'S mit
ber 39rautfd?aft für ade ©rei.

9tnefbotcn unb gmutoriftifhes.
3JÎ e i e r : äßeifjt bu benn, baf? ber junge 58.

bie reiche gräulein g}, heirathet unb eine 2JHtlion
3Jlitgift erhält?

©reier: Zd? toollte lieber bie SDliUion ohne
©ift als mit ©ift!

* **
Unter bem fèerrn 9Î.=3Î. 23ifciuS fei. tourben

beEanntlid? ein paar ^apre lang 2luStrittS=
Prüfungen abgehalten, b. h- man prüfte bie
alljährlich auS ber ©d?ule auStretenben ©chüler,
um ungefähr ju toiffen, toaS fie lönnen unb
bis su ben EReErutenprüfungen toieber Oerlernen.
Unter ben bon ber SrjiehungSbireEtion aufge=
(teilten 2IuffahtI?emata befanb fid? auch: „©er
ERufcen ber 2RitcE?." 33on ben in ber ©emeinbe
g. eingelieferten Stuffäfeen begann nun einer
mit ben EEßorten: ,,©ie ÏRild? bient sum 2Bei§=
färben beS Kaffee'S"

* *
*

Sin ERad?bar fragte ben alten ©öffel, ob
feine ®od?ter einen ESuben ober ein 2Räbd?en
belommen habe. „®u meine ©üte," fagte ber
©öffel, „baS ift eine fchöne ©efepiepte! ERun

toei| ich toirElich nicht, ob ich ©rofjbater ober
©rofjmutter geworben bin."

Zcvftreut.
Eßrofeffot: „Katprine, fehen©ie boch mal!

fèier im Zimmer muf? bie Kape irgenbwo fteden,
ich fie immer fo erbärmlich miauen!"

Kathrine: „Slber, fèerr ^rofeffor, ©ie
fi^en ja barauf!"

3f

10. Wenn du lieber Körbe haben willst als
Kasten, so kannst du den Honig in ein Auf-
s atzkäsich en mit beweglichen Rahmen füllen
lassen, wenn du für eine breite Oeffnung oben
im Stocke sorgst; ein Zapfenloch genügt nicht.
Von Untersätzen ist abzurathen, weil dort oft
zu viel Drohnen erbrütet werden.

11. Halte dir eine rechte Bienenzeitung,
schließe dich dem bernischen Jmkervereine
an und suche zu deiner Belehrung Rath bei er-
fahrenen Bienenzüchtern.

12. Zum Schluß beherzige den alten Spruch:
Wer Biene het und Schaf,
Lieg' nieder und schlaf,
Aber nit z'lang,
Süst lueg er de, wie's gang.

Der schlaue Joggeli.
Lehrer: Wenn ich in der linken Westen-

tasche zwei Fünfliber habe und in der rechten
vier, wie viel macht denn das zusammen?

Joggeli: Zeig se.

Ein guter alter Spruch.
Die alten Bräuch man wys und lehre.
Doch nach Gelegenheit der Zeit sie kehre.
Den alten Brauch man wissen soll.
Doch thun wie Brauch ist jetzumol.

Das R.
Drei heirathslustige Schwestern hatten es

seiner Zeit mit dem L. L E gerade so weit ge-
bracht, als drei Fürsprecher in einer gewissen
Stadt; sie hatten nämlich das U nie aussprechen
gelernt. Die Eine kratzte dafür ein lllr, die
Andere stach ein K hervor und die Dritte schlot-
terte ein heraus; gerade wie die Fürsprecher,
von denen der Eine ein Füchspchechech, der
Andere ein Fügspgecheg, der Dritte ein Füw-
spwechew war.

Als sich nun ein Bewerber bei der Mutter
dieser drei Schwestern schriftlich meldete und
um Eintritt in ihr Haus bat, sagte sie zu ihren
Töchtern: „Daß mir ja keine das Maul auf-
macht, wenn ein junger Herr mir nachfragen
sollte! Sonst wäre es für lange Zeit rein aus
mit jeder Brautschaft. Laßt mich nur erst
machen, ich will's Euch schon einfädlen."
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Der Freier kam aber unversehens, als die
drei Schwestern ohne die Mutter hinter dem
Hause beisammen saßen, und fragte sogleich sehr
höflich, ob er nicht ein paar Worte mit der
Mutter sprechen könnte.

Da sagte sogleich die Erste: „Vechzieht,
d'Muttech het mech d's Chede vechbotte." Darauf
die Zweite: „Wagum gedst du denn mit dem

Heggn, du Nägi?" Und nun sprang die Dritte
freudig auf, der eben dazu kommenden Mutter
entgegen, und frohlockte: „O, wie fwoh bin i,
han i nüt g'wedt, jitz chan i d'Bwut wewde,
nit wahw, Muttewli?" — Und aus war's mit
der Brautschaft für alle Drei.

Anekdoten und Humoristisches.

Meier: Weißt du denn, daß der junge B.
die reiche Fräulein N. heirathet und eine Million
Mitgift erhält?

Dreier: Ich wollte lieber die Million ohne
Gift als mit Gift!

-t- 5
>!-

Unter dem Herrn R.-R. Bitzius sel. wurden
bekanntlich ein paar Jahre lang Austritts-
Prüfungen abgehalten, d. h. man prüfte die
alljährlich aus der Schule austretenden Schüler,
um ungefähr zu wissen, was sie können und
bis zu den Rekrutenprüfungen wieder verlernen.
Unter den von der Erziehungsdirektion aufge-
stellten Aufsatzthemata befand sich auch: „Der
Nutzen der Milch." Von den in der Gemeinde
F. eingelieferten Aufsätzen begann nun einer
mit den Worten: „Die Milch dient zum Weiß-
färben des Kaffee's"

-i- >»-

Ein Nachbar fragte den alten Töffel, ob
seine Tochter einen Buben oder ein Mädchen
bekommen habe. „Du meine Güte," sagte der

Töffel, „das ist eine schöne Geschichte! Nun
weiß ich wirklich nicht, ob ich Großvater oder
Großmutter geworden bin."

Zerstreut.

Professor: „Kathrine, sehen Sie doch mal!
Hier im Zimmer muß die Katze irgendwo stecken,

ich höre sie immer so erbärmlich miauen!"
Kathrine: „Aber, Herr Professor, Sie

sitzen ja darauf!"
A
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